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Die meisten Menschen haben vor einer Wahrheit mehr Angst als vor einer Lüge.

Ernst Ferstl
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Atme, Widney. Atme.

Es ist nur ein Schritt. Nur ein Schritt, gefolgt von einem Klopfen. Es muss nicht laut sein, er muss es nur hören können. Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Oder dich einem Raben zum Fraß vorwerfen.

Ich stand noch immer vor der geschlossenen Tür. Dabei hörte ich das Ticken meiner Armbanduhr, das so leise war, dass ich es eigentlich gar nicht hören konnte. Trotzdem hallte es in meinem Kopf nach, konsequent, erbarmungslos. Jede Bewegung des Zeigers nahm ich innerlich wahr und fühlte mich gleichzeitig wie das Schaf, das zur Schlachtbank geführt wurde.

Ein Schaf, das sich selbst zur Schlachtbank führte.

Mein Blick glitt zu dem weißen Schild neben der Tür.

Prof. Dr. Michael Lancaster

Die letzten Wochen hatte ich mich nicht nur an den Gedanken gewöhnt, mit einer Gruppe von Sonnenkriegern in der WG zu leben, sondern auch damit verbracht, mich von ihnen auf dieses Treffen vorbereiten zu lassen. Sie hatten mit mir meine Kampfkünste trainiert, die Telefonnummer für die erste Kontaktaufnahme besorgt und den Plan konkretisiert. Mittels Meditationsübungen hatte Xander mich zudem darin geschult, meine Angst zu verstecken, für den Fall, dass Michael Lancaster auf die Idee kam, sie lesen zu wollen. Kim hatte ebenfalls geholfen, indem sie mit Josh alte ägyptische Bücher studiert hatte und mit mir jedes Fitzelchen an Information teilte, das mit den Sichelträgern in Zusammenhang stehen könnte.

Trotz all dieser Vorbereitung bereitete es mir ein ungutes Gefühl in der Magengrube, gleich auf einen von ihnen zu treffen. Aber irgendwie musste ich den ersten Kontakt herstellen – schließlich hatte ich mich bereiterklärt, die Sonnenkrieger zu unterstützen. Noch immer fühlte sich diese Entscheidung richtig an, wenn auch nicht in diesem Moment.

Meine Hand hob sich wie von allein, mein Körper schaltete auf Autopilot. Meine Fingerknöchel klopften gegen die Tür des Professors. Ich zog tief die Luft ein, als von drinnen ein „Herein“ zu hören war.

Vorsichtig trat ich in das helle Büro, dessen Jalousien halb geöffnet waren. Rechts und links von mir befanden sich breite Regale, vollgefüllt mit Büchern. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, der mich freundlich betrachtete.

„Miss Carter, nehme ich an?“

Seine Stimme klang sympathisch. Viel zu sympathisch für einen Sichelträger, aber vielleicht hörte sich meine Stimme genauso sympathisch an.

Ich nickte.

Der Professor stand auf. Er war groß und schlank, hatte eine hohe Stirn. Trotz seines schütteren blonden Haares wirkte sein Gesicht beinahe jugendlich. Es passte zu dem hellblauen Hemd und der lässigen Jeans, die er trug und die ihn gar nicht wie einen Professor Dr. Lancaster aussehen ließ.

Mit der Hand deutete er auf einen der grün gepolsterten Stühle vor seinem riesigen Schreibtisch. „Nehmen Sie doch bitte Platz.“

Ich folgte seiner Anweisung. Dabei versuchte ich zu lächeln, was mir nicht besonders gut gelang. Aber das machte nichts, denn das gezwungene, schüchterne Lächeln passte zu der Rolle, die ich hier spielte.

„Wie genau kann ich Ihnen helfen, Miss Carter? Am Telefon haben Sie sich recht vage ausgedrückt.“ Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl, während seine klugen braunen Augen mich nach wie vor interessiert musterten. „Es ist ungewöhnlich, dass sich eine Studentin einer anderen Universität an mich wendet.“

„Es geht nicht um mein Studium. Es geht um überhaupt kein Studium. Es geht um etwas Persönliches.“

Professor Lancaster faltete die Hände und hob die Augenbrauen. Er schien von Natur aus zu den Menschen zu gehören, denen die Neugierde auch im Erwachsenenalter nicht abhandengekommen war. „Okay. Das hört sich sehr spannend an, Miss Carter. Wie genau kann ich Ihnen helfen?“

„Ich habe im Journal of Medical Research Ihren Artikel zu dem Thema Angststörungen gelesen.“

Darauf folgte eine Pause. Ich kannte meinen Text, aber ich musste ihn auch glaubwürdig vorbringen. Schließlich konnte ich nicht sagen, dass Josh den Namen von Professor Lancasters Mutter aus der Liste der identifizierten Toten hatte, die sich in dem Polizeibericht über den Brand in New Jersey befunden hatte. Ebenso wenig konnte ich erwähnen, dass die WG den Professor seit Wochen beobachtet hatte, um herauszufinden, ob er ein Sichelträger war. Neben seiner Lehrtätigkeit an der New York University führte der angesehene Psychiater und Neurowissenschaftler nicht nur ein Therapie- und Forschungszentrum zur Angstbewältigung, sondern stand auch im regen Kontakt mit der New Yorker Health Life Insurance. Der riesige Versicherungskonzern befand sich laut Josh in den Händen der Sichelträger, die sich die Sorgen der Welt zu ihrem finanziellen Vorteil machten.

„Und mein Artikel hat Sie motiviert, mich aufzusuchen?“, fragte der Professor in dem Moment.

„So ist es. Ich fand den Artikel sehr interessant, vor allem, was Sie über die frühkindliche Veranlagung geschrieben haben.“ Wieder eine Pause. Ich schluckte, bevor ich den nächsten Satz über die Lippen brachte. Dabei strengte ich mich an, nervös genug zu klingen. „Sind Sie bei der Untersuchung der verschiedenen Angststörungen auch auf eine spezielle, neue Form der Angst gestoßen?“

„Sie müssten hierzu etwas genauer werden.“

Ich räusperte mich und starrte auf meine im Schoß verkrampften Finger, als würde ich nach den richtigen Worten suchen. „Hatten Sie bei Ihren Probanden auch den Fall, dass jemand selbst zwar keine Angst empfunden, aber sensibel auf die Ängste anderer reagiert hat?“

„Das war nicht direkter Teil unseres Forschungsumfangs. Wir haben uns auf die verschiedenen Facetten der Angst konzentriert, um diese besser zu verstehen. Ich bin mir nicht ganz sicher, worauf Sie hinauswollen. Geht es Ihnen um eine Art Hypersensibilität?“

„Nicht direkt.“ Ich zupfte an dem Ärmel meiner Jacke. Dann blickte ich zu Boden, bevor ich dem Professor wieder ins Gesicht sah. „Es geht mir um eine besondere Form der Angstwahrnehmung. Der Angstwahrnehmung fremder Ängste. Ich spreche hier nicht von einer besonderen Form der Empathie, ich spreche von dem Hören, Fühlen und Sehen von Ängsten.“

„Fremder Ängste?“, wiederholte er und runzelte die Stirn. Gleichzeitig konnte ich in seinen Augen ein Interesse aufblitzen sehen. Der Ausdruck war beinahe fieberhaft. Der Professor lehnte sich ein Stück nach vorn, dabei inspizierte er mich genau. „Sehr interessant. Da Sie gesagt haben, dass es etwas Persönliches sei, gehe ich davon aus, dass Sie von sich selbst sprechen?“

Ich zögerte kurz. „So ist es“, sagte ich und holte tief Luft. „Ich nehme an, dass Sie dieses Gespräch vertraulich behandeln?“

„Selbstverständlich.“ Professor Lancaster lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. Sein Blick war konzentriert, wie der eines Raben. Eines Raben, der gerade einen Leckerbissen ins Visier genommen hatte und seine Gier kaum verbergen konnte.

In dem Moment war ich mir sicher, dass er einer von ihnen war.

Ihnen. Dabei gehörte ich auch zu ihnen.

Noch immer wachte ich jeden Morgen auf und dachte, dass es sich bei allem nur um einen Traum handeln würde. Einen schlechten Traum, der verblassen würde, sobald ich mich gestreckt hatte, sobald ich meine Zähne geputzt hatte und mein Verstand mein Bewusstsein zurückerobert hatte. Aber das tat er nicht.

„Seit wann genau haben Sie denn das Gefühl, dass Sie die Ängste anderer wahrnehmen können?“

„Ich habe nicht das Gefühl, ich tue es.“

„Okay. Seit wann tun Sie es?“

„Es hat mit meinem 19. Geburtstag angefangen.“

Ich hätte schwören können, dass der Professor kurz zu atmen aufhörte.

„Direkt an Ihrem 19. Geburtstag? Davor haben Sie keine Anzeichen wahrgenommen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Hören Sie, ich weiß, wie das klingt. Aber nachdem ich Ihren Artikel in dem medizinischen Journal gelesen hatte, habe ich im Internet zu Ihnen recherchiert. In einem Interview haben Sie gesagt, dass Angst einen viel zu schlechten Ruf hat und dass wir in ihr eine Chance sehen sollten. Ich versuche, in meinem Zustand auch eine Chance zu sehen, wirklich, aber es fällt mir verdammt schwer.“

Er betrachtete mich nachdenklich. Die nächsten Worte wählte er zweifellos mit Bedacht.

„Das kann ich mir gut vorstellen. Ich habe bei meinen Studien schon die verschiedensten Formen von Angst gesehen. Die Grenze zwischen normaler und pathologischer Angst ist fließend, das eine geht in das andere über. Dennoch bin ich der Überzeugung, dass Angst in unserer Gesellschaft missinterpretiert wird. Sie sei die Eigenschaft der Schwachen, jener, die sich gemeinhin verstecken, statt sich zur Wehr zu setzen. Dieses abwertende Urteil ist meines Erachtens nicht zulässig, denn nur die Angst kann unerschöpfliche Energien freisetzen und den Menschen zu Großem bewegen.“ Er lächelte. „Verzeihen Sie mir dieses kleine Plädoyer für die Angst, ich fühle mich einfach berufen, den allgemeinen Vorurteilen etwas entgegenzusetzen. Kurz gesagt: Wenn Sie die Ängste anderer wahrnehmen können, ist das für mich nicht unbedingt etwas Schlechtes.“

Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl herum. „Aber für mich. Ich war noch nie ein besonders ängstlicher Typ, verstehen Sie? Ich bin angsttechnisch sicherlich durchschnittlich, aber auf einmal bekomme ich eine unglaubliche Angst. Ich weiß nicht genau, was mit mir passiert. Plötzlich habe ich das Gefühl, die Furcht anderer am eigenen Körper zu spüren … und es geht noch weiter …“

„Wie weit?“

Ich schüttelte den Kopf. „Es klingt zu verrückt.“

„Glauben Sie mir, Miss Carter, ich habe schon allerhand verrückte Dinge gehört. Es gibt nichts, was mich noch schockieren könnte.“

Ich blickte wieder auf meine Hände.

Für einen Augenblick sagte keiner etwas. Eine zerbrechliche Stille entstand in dem Raum, eine Stille, in der sich der Professor höchst vorsichtig bewegte. Bedächtig stand er auf und ging zu einem kleinen Tischchen am Fenster. Darauf befanden sich eine Karaffe mit Wasser und ein paar Gläser.

„Darf ich Ihnen etwas zu trinken einschenken?“

Wahrscheinlich wollte er mit der Geste mein Vertrauen zu ihm stärken. Vielleicht wollte er mir auch einfach nur etwas ins Wasser mischen.

„Nein danke.“

„Sicher?“

Ich nickte.

Er beäugte mich kritisch, bevor er sich selbst ein Glas füllte. Nachdem er ein paar Schlucke getrunken hatte, setzte er sich wieder gegenüber von mir hin.

„Wollen Sie mir erzählen, was genau passiert ist?“

In seiner Stimme lag so viel Empathie, dass ich mir gut vorstellen konnte, dass ihm die Leute alles anvertrauten.

„Es klingt wirklich sehr verrückt.“

„Das sagten Sie schon. Ich bin also vorbereitet.“ Er lächelte aufmunternd.

Das war der Augenblick, in dem ich noch zurückkonnte. Ich konnte zurück in die WG gehen, meine Sachen packen und New York den Rücken kehren. Ich konnte wieder zu meinen Eltern nach Lorrytown ziehen, um so zu tun, als wäre ich normal. Als wäre ich nur die Schwester mit dem toten Bruder, als wäre ich nicht die, die Raben sehen konnte.

Was machst du dir vor, Widney. Es ist zu spät. Die Raben würden mit nach Lorrytown kommen, die Sichelträger wissen jetzt von dir. Du hättest einfach nicht in das verdammte Büro gehen sollen, du hättest nicht einen auf mutig machen müssen.

Ich zog meine Herbstjacke aus und legte sie mir auf den Schoß. Dabei rutschte der Ärmel meines Kapuzenpullovers ein Stück nach oben, sodass das Sichelmal auf meinem Handgelenk kurz sichtbar wurde. Die Reaktion des Professors erfolgte sofort. Seine Augen weiteten sich und mit einem Mal war da wieder dieses gierige Funkeln, das von einer hässlichen Finsternis begleitet wurde. Einer Finsternis, die mir eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte.

„Es hat alles mit einem Raben angefangen. Einem Raben, der mich zuerst beobachtet hat. Er war immer wieder da, bis er irgendwann in meinem Zimmer auftauchte. Gleichzeitig konnte ich die Angst meiner Mitbewohnerin wahrnehmen.“

Der Professor nickte, als wäre das die normalste Geschichte auf der Welt, die er dauernd von irgendwelchen Studenten aufgetischt bekam. „Was für eine Angst war das? Und wie haben Sie sie wahrgenommen?“

„Sie hatte Angst vor einem Typen von der Arbeit“, log ich, auch wenn es eher umgekehrt war. Ash war niemand, der vor einem Typen Angst hatte. Aber sie hatte Angst vor mir. „Plötzlich war da diese drängende Stimme in meinem Kopf, zuerst noch meine eigene, aber später hörte ich die Stimme der Person, von der die Angst ausging.“

„Sie haben vorhin gesagt, dass Sie die Angst auch sehen konnten?“

„Ja, bis jetzt jedoch nur einmal. Es war vor etwa zwei Wochen bei einer Prüfung an der Universität. Dort mache ich gerade meinen Bachelor, um später Medizin studieren zu können. In der Prüfung hatte ich nicht nur das Gefühl, dass ich die Angst der anderen hören konnte, sondern da war noch mehr.“

Ich presste die Lippen aufeinander und fühlte mich unter dem durchdringenden Blick des Professors zunehmend unwohl. Trotz seines sympathischen Auftretens hatte er auf einmal etwas Bedrohliches an sich. Vielleicht durchschaute er meine Geschichte, vielleicht verstand er, was hier vor sich ging. Dass ich eine Sichelträgerin war, eine Verräterin, die sich mit den Sonnenkriegern eingelassen hatte.

Und mit einem von ihnen ganz speziell.

Ich wollte nicht an Quentin denken. Nach allem, was passiert war, wollte ich ihn aus meinem Kopf verbannen, doch er befand sich trotzdem ständig darin.

Der Professor wartete geduldig, bis ich weitersprach. Wahrscheinlich gehörte es zu seiner Taktik, um mich nicht zu verschrecken. Oder um mich in Sicherheit zu wiegen.

Jetzt kannst du nicht mehr zurück.

„Es klingt absurd, und wahrscheinlich denken Sie, dass ich Halluzinationen habe. Wenn mir jemand anderes die Geschichte erzählen würde, würde ich zumindest fest davon ausgehen. Plötzlich waren da diese Raben, nicht nur einer, sondern ganz viele. Ich spürte die Prüfungsangst der Studenten, ich fühlte sie, gleichzeitig wusste ich, dass es nicht meine Furcht war, sondern ihre. Einer von ihnen war der Schlimmste, er hatte so unglaubliche Angst, zu versagen, und auf einmal war ich nicht mehr in dem Hörsaal, sondern bei ihm zu Hause im Wohnkeller.“

Wenn ich mich selbst so reden hörte, klang es noch verrückter als in meinen Gedanken.

„Sie waren in seinem Wohnkeller?“

Ich nickte. „Nicht wirklich. Ich hatte nur den Eindruck, dort zu sein und seine Angst zu erleben. Ich habe seinen Vater gesehen, der ihn als Nichtsnutz beschimpft hat und rausschmeißen wollte, ich habe gefühlt, wie schrecklich diese Vorstellung für ihn war. Und plötzlich war ich dann wieder im Hörsaal und keiner hat etwas von meiner Halluzination mitbekommen.“

„Wie echt hat sich diese Halluzination, wie Sie es nennen, denn angefühlt?“

„Sehr echt“, murmelte ich. „Viel zu echt.“

Er nickte verstehend. „Wem haben Sie bis jetzt davon erzählt?“

„Niemandem“, log ich schon wieder. Dabei wünschte ich mir, dass alles eine Lüge wäre. Eine einzige riesige Lüge, die mein Leben nicht noch schlimmer machte, als es ohnehin schon war.

„Vielleicht sollten Sie diese Vorfälle vorerst für sich behalten. Nur zur Sicherheit, solange Sie noch nichts Genaueres wissen“, meinte er. „Ihren Eltern gegenüber haben Sie sicher nichts angedeutet? Könnte es sich eventuell um eine erbliche Disposition handeln?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin adoptiert und wusste nicht, wie ich es Ihnen erzählen soll. Ich wollte auch nicht zu einem normalen Arzt gehen, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir glauben würde.“

„Das war sicherlich eine weise Entscheidung, Miss Carter. Immerhin ist Ihr Zustand ziemlich speziell und die wenigsten Menschen können mit etwas umgehen, das die Norm verlässt. Haben Sie noch weitere Begleiterscheinungen festgestellt?“

Ich zog den Ärmel meines grauen Kapuzenpullovers hoch und streckte dem Professor mein Sichelmal entgegen. Seine Augen weiteten sich erneut, die Dunkelheit kehrte zurück und ich glaubte, eine leuchtende Sichel in seiner Pupille zu erkennen, während die Temperatur in dem Raum schlagartig fiel und mich frösteln ließ.

Erschrocken rutschte ich mit meinem Stuhl zurück. Der Sessel knarzte über den Parkettboden und ich konnte nicht anders, als in diese furchteinflößenden Augen zu starren.

Tiefe Dunkelheit.

Wie die Nacht.

Wie die Angst, die die Nacht erfüllt.

„Alles okay?“ Seine Stimme klang seidenweich, viel zu freundlich.

Ich starrte noch immer in seine Augen und versuchte, mich zu beruhigen. Ich durfte nichts fühlen, was ihn misstrauisch machen könnte. „Ich weiß es nicht.“

Er legte den Kopf leicht schief, wieder ganz der Rabe, der mich schon längst ins Visier genommen hatte. „Wollen Sie nun vielleicht doch einen Schluck Wasser?“

Ich zog schnell den Ärmel meines Pullovers wieder hinunter. „Danke, es geht schon.“

„Sicher?“

Ich nickte und umschlang mit den Armen meinen Oberkörper, um die Kälte daraus zu vertreiben.

„Es sieht aus wie eine Narbe, die Sie da haben“, machte der Professor weiter.

„Dieses Zeichen ist neu.“

„Wann kam es?“

„Nach meinem 19. Geburtstag. Das war vor ein paar Wochen.“

„Das ist merkwürdig. Aber gut merkwürdig“, bemerkte er. „Haben Sie das Gefühl, dass es mit Ihrer Veränderung im Zusammenhang steht?“

„Ja, definitiv. Ich habe das Gefühl, dass es mich irgendwie schneller macht.“

„Inwiefern?“

Es war absurd. Er stellte diese Fragen, dabei kannte er die Antworten schon. Aber es gehörte zu dem Spiel, das wir hier spielten.

„Meine Reflexe sind besser, wenn ich in eine Gefahrensituation komme oder glaube, in einer zu sein. Ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber plötzlich sind meine Reaktionen viel besser.“

„Das ist typisch für Angst. Sie schöpft unsere Möglichkeiten voll aus.“

„Trotzdem möchte ich diese Möglichkeiten nicht. Mir geht es darum, das, was gerade mit mir passiert, zu stoppen – verstehen Sie das?“

Ein verständnisvoller Ausdruck legte sich auf seine Züge. „Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Es gibt viele Veränderungen, bei denen man im ersten Moment einen großen inneren Widerstand wahrnimmt. Doch wenn man diesen Veränderungen Zeit gibt, beginnt man vielleicht, Gefallen daran zu finden. Wenn es für Sie in Ordnung ist, würde ich mich gern mit ein paar Kollegen beratschlagen. Natürlich ohne Ihre Anonymität zu gefährden. Es geht hier nur um den Austausch.“

„Haben Sie denn schon etwas Ähnliches gesehen?“

Er antwortete nicht sofort. „Ihr Fall ist recht speziell, würde ich sagen, aber nichts, wovon Sie sich beunruhigen lassen sollten. Es ist jetzt wichtig, dass Sie es aktuell als einen Teil von sich annehmen.“

„Einen Teil von mir? Ich will diesen Teil nicht. Ich möchte nicht die Ängste anderer sehen und ich möchte kein spontanes Mal an meinem Handgelenk. Auf die Raben kann ich auch verzichten.“ Eine tiefe Ehrlichkeit begleitete jedes dieser Worte.

„Haben Ihnen denn die Raben etwas getan?“

Ich dachte an den Raben mit dem weißen Fleck, der mir in den letzten Wochen nur noch einmal begegnet war. „Nein, sie sind immer auf Distanz geblieben.“

„Dann würde ich mir hier keine Gedanken machen.“ Er machte eine kurze Pause. „Miss Carter, wir können nicht immer frei wählen, wer wir sind. Manchmal spielt das Leben anders, manchmal hat uns die Natur für etwas Größeres vorgesehen. Mir ist bewusst, dass Sie Ihre Veränderung aktuell wie eine Art Krankheit betrachten, wie einen Parasiten, den Sie so schnell wie möglich loswerden wollen. Vielleicht hilft es Ihnen jedoch, Ihre Perspektive zu verändern und zu überlegen, welche Möglichkeiten Sie haben.“

„Die Möglichkeit, verrückt zu werden, war für mich noch nie besonders reizvoll.“

„Was ist denn heutzutage schon normal? Verrücktheit ist eine Definition derer, die sich selbst als normal empfinden, dabei sind vielleicht gerade die Normalen die Verrückten.“ Er lachte. „Geben Sie mir Ihre Handynummer und etwas Zeit, um mich mit meinen Kollegen auszutauschen. Ich werde mich um Ihren Fall kümmern, Miss Carter.“ Seine Augen nahmen wieder diesen dunklen Glanz an. „Das verspreche ich Ihnen.“
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Als ich den Schlüssel in die Eingangstür des Lofts steckte, hatte ich den düsteren Glanz in den Augen des Professors noch immer nicht hinter mir gelassen. Mit einem tiefen Atemzug drückte ich die Tür auf und erkannte Quentin und Cooper, die sich mit schweißbedeckten nackten Oberkörpern im weitläufigen Wohnbereich des Lofts gegenüberstanden. Das schwarze Ledersofa und den Couchtisch hatten sie an die Wände geschoben, den hellgrauen Teppich darunter aufgerollt. Beide trugen tief sitzende Jogginghosen und hatten die Arme kampfbereit erhoben. Ihre Gesichter waren konzentriert, während sie sich wie zwei Boxer im Ring umkreisten.

Schnell schloss ich die Tür hinter mir und bemühte mich, Quentin nicht anzustarren, der mit seinem sehnigen Körper nach vorn schoss. Er packte Cooper mit der linken Hand am Unterarm und rammte ihm seine rechte Faust in die Rippen. Cooper keuchte schmerzerfüllt auf und versuchte, Quentin in den Schwitzkasten zu nehmen. Dieser duckte sich unter seinen zupackenden Armen hinweg und wirbelte herum, bis sie einander wieder keuchend umkreisten. Ein paar von Coopers dunkelblonden Strähnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst und bewegten sich im Luftstrom jedes Atemzuges, während Quentins dunkle Haare ihm ebenfalls verschwitzt in die Stirn hingen.

Cooper startete in der Zwischenzeit eine Reihe von Scheinangriffen, von denen sich Quentin jedoch nicht irritieren ließ. Es war, als hätte er die echten Bewegungen bereits vorhergesehen, denn er wich Coopers Schlägen mühelos aus. Plötzlich machte Cooper einen Satz zu einem einfallenden Sonnenstrahl, der schräg durch die Fensterfront in das Loft fiel. Sobald das Licht das Sonnenmal meines muskulösen Mitbewohners berührte, leuchtete das Zeichen am Handgelenk hell auf und ein Ruck ging durch ihn, als hätte ihn Re persönlich mit frischer Energie versorgt.

Noch immer fand ich es faszinierend, wenn das passierte. Obwohl ich es schon öfter bei den Trainings gesehen hatte und wusste, dass die Sonne die Sonnenkrieger stärker machte, so wie Angst es bei mir tat, war es doch jedes Mal aufs Neue beeindruckend.

Im nächsten Moment startete Cooper eine neue Angriffswelle. Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie vor meinen Augen verschwammen. Bei der Geschwindigkeit, mit der die Schläge und Hiebe auf Quentin einprasselten, ertappte ich mich dabei, wie ich mir besorgt auf die Lippe biss. Doch sofort besann ich mich eines Besseren. Ich wollte mir keine Sorgen um Quentin machen, der gerade in Deckung ging und sich die Hände vors Gesicht hielt, bevor er sich hastig umsah und dann zu dem schräg einfallenden Sonnenstrahl stürzte, der den glänzenden Parkettboden erhellte.

In der Sekunde, als das Sonnenlicht Quentins Sonnenmal berührte, schien ebenfalls ein Ruck durch ihn hindurchzugehen.

Cooper versuchte, Quentin erneut zu treffen, doch diesmal war dieser genauso schnell. Mit einer Bewegung, die ich nur verschwommen wahrnahm, wich Quentin zur Seite und wirbelte herum. Dann versetzte er Cooper einen Fußtritt gegen die Brust, der ihn gegen den Boxsack taumeln ließ.

Es sah so brutal aus, dass mir ein leises Keuchen entfuhr.

In dem Moment wandten mir die beiden Jungs ihre Gesichter zu. Cooper blutete aus einer kleinen Wunde über der Augenbraue und Quentin schien von dem Sonnenstrahl noch total unter Strom zu stehen.

„Sorry, Widney. Wir waren total auf das Training konzentriert“, stieß Cooper schwer atmend hervor, während Quentin mich fixierte. Seit der Offenbarungsrunde vor ein paar Wochen, nach der wir uns auf dem Dach gestritten hatten, waren wir uns aus dem Weg gegangen.

„Leute! Widney ist da!“, schrie Cooper durch das Loft.

Quentin ging zur Couch hinüber und nahm sich ein graues Handtuch aus seiner Sporttasche, um sich damit das Gesicht abzutrocknen. „Wie war es?“

Ich hörte, wie die Schiebetüren nacheinander aufgingen. Josh kam von oben die Treppe heruntergelaufen, während sich auch Xander gähnend zu uns gesellte.

„Hey“, begrüßte Josh mich. Er versuchte, gelassen zu wirken, dennoch konnte ich die Nervosität aus seinem Gesicht ablesen. „Wie war das Treffen?“

Ich sah mich um. „Ist Ash nicht da?“

Xander schüttelte den Kopf. „Sie hat ein Date mit ihrem Neuen und meinte, dass wir sie nachher updaten sollen.“

„Okay, dann eben ohne sie.“

Ich ließ mich auf einen der Hocker des Küchentresens nieder, während sich die Jungs um mich versammelten. Alle wirkten auf ihre Weise angespannt. Cooper rieb sich über den Nacken, Xander bekam diesen forschenden Blick, Josh trommelte nervös mit den Fingern über die Granitplatte des Küchenblocks. Nur Quentin, der sich in der Zwischenzeit ein langärmeliges schwarzes Shirt übergezogen hatte, schien die Ruhe selbst zu sein.

„Also, erzähl. Wie ist es gelaufen?“ Cooper wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß vom Gesicht.

Ich atmete tief ein. „Es war anders, als ich erwartet hatte. Aber ich glaube, er hat mir die Story abgekauft.“

„Yes!“, machte Cooper und reckte die Faust in die Höhe.

Josh stützte sich mit den Unterarmen auf der anderen Seite des Küchenblocks ab. „Nicht so schnell. Ist dir jemand gefolgt?“

„Ich war sehr vorsichtig, Josh. Es ist mir sicher niemand gefolgt. Nicht einmal irgendein Vogel.“

„Hat der Professor dich berührt?“

Ich blickte Josh irritiert an.

„Gab es irgendeine Form von Körperkontakt?“, fuhr er fort und machte eine ungeduldige Handbewegung, die mir auf die Sprünge helfen sollte.

„Nein, gab es nicht“, sagte ich, nachdem der Groschen gefallen war. „Er hatte keine Gelegenheit, mich zu verwanzen oder so.“

„Gut. Das ist gut. Das ist sogar sehr gut.“ Joshs Stimme klang nun einen Tick entspannter. „Wie genau ist das Treffen abgelaufen?“

„Der Professor hat viele Fragen zu meiner Fähigkeit gestellt und wollte wissen, ob ich schon mit jemandem darüber gesprochen hätte. Er hat sich alles sehr interessiert angehört. Am Ende meinte er, er würde sich mit seinen Kollegen beraten und sich dann bei mir melden. Und dass ich mir wegen der Raben keine Gedanken machen müsse.“

„Großartig.“ Cooper schlug mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte. „Es beginnt. Leute, es beginnt!“

Ich nickte, obwohl ich nicht mal einen Funken von seinem Enthusiasmus in mir spürte.

„Das mit den Raben könnte auch eine Finte sein. Vielleicht wissen sie schon die ganze Zeit über uns Bescheid“, murmelte Josh.

„Bullshit, Wikipedia. Kannst du deine negativen Gedanken bitte einmal für dich behalten? Sie beginnen langsam echt zu nerven. Freu dich doch, dass wenigstens etwas klappt.“ Cooper sah Josh auffordernd an. „Zumindest kommen wir hier schneller weiter als mit der Sonnenkrieger-Erbe-Idee, die Kim dir ins Ohr gepflanzt hat.“

„Es ist ein guter Ansatz“, verteidigte sich Josh und nahm damit auch Kim in Schutz, der es merkwürdig vorgekommen war, dass die Sonnenkrieger Tausende Jahre existiert hatten, ohne ihr Wissen irgendwo festzuhalten. Dieser Gedanke hatte Josh dazu inspiriert, die letzten Wochen mit dem Versuch zu verbringen, die Hinterlassenschaften des letzten Sonnenkriegers ausfindig zu machen. Leider hatte dieser Ansatz bisher nur zu ein paar alten Kisten mit nutzlosem Gerümpel wie einem kaputten Handy geführt, das uns nicht weiterhelfen konnte.

„Was ist los, Widney?“

Es war Xander, der mein Unbehagen wahrnahm, das mich noch immer begleitete. Auch wenn ich jetzt wusste, dass Hellfühligkeit seine Gabe war, konnte ich mir gut vorstellen, dass er schon vorher mehr wahrgenommen hatte als andere.

„Irgendetwas beschäftigt dich. Ich spüre nicht nur eine Form von Nervosität, sondern auch einen Hauch von Schrecken.“

Ich nickte langsam. „Als der Professor mein Sichelmal gesehen hat, bekam er ganz dunkle Augen. Da war plötzlich diese Finsternis. Es sah aus, als würde eine Mondsichel darin leuchten … es war irgendwie unangenehm.“

Xander nickte verstehend. „Hat es dir Angst gemacht? Konntest du unsere Techniken anwenden, damit er nichts davon bemerkt?“

Ich strich mit den Fingerspitzen über das Sichelmal meines Handgelenks. „Ich denke, er hat nichts davon mitbekommen. Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher. Er war so begierig, mehr über mich zu erfahren und eine Bestätigung zu bekommen, dass ich eine von ihnen bin.“

„Das kann ich mir vorstellen, dass er ganz scharf darauf war“, meinte Cooper und schnappte sich aus dem Kühlschrank eine Cola-Dose, die er zischend öffnete. „Schließlich bist du eine von ihnen, schließlich gehörst du zu den neunzehn Stärksten. Sie sind sicher ganz erpicht darauf, dich in ihre Arme zu schließen.“

Josh nickte. „Ich bin überzeugt, dass sie seit deinem Geburtstag die Welt nicht mehr verstehen. Dadurch, dass deine Gabe erwacht ist, muss sie bei jemand anderem erloschen sein – sie haben sicher nicht damit gerechnet, dass es eine Sichelträgerin gibt, von der sie nichts wissen.“

„Das muss nicht unbedingt der Fall sein“, warf Xander ein. „Vielleicht wussten sie die ganze Zeit, dass der letzte Sonnenkrieger Widney mitgenommen hat. Vielleicht haben sie Widney nur nicht gefunden.“

Cooper, der in einem Zug offenbar die ganze Cola-Dose ausgetrunken hatte, beförderte sie in den Mülleimer und grinste. „Egal wie. Widney hat einem von ihnen die Gabe geklaut. Braves Mädchen.“

Ich setzte mich etwas aufrechter hin. „Was hättet ihr eigentlich gemacht, wenn sich die Fähigkeit bei mir nicht gezeigt hätte?“

„Wir hätten dich aus der WG geschmissen“, meinte Xander ungerührt.

„Sehr lustig.“

„Es hätte einiges schwieriger gemacht, aber natürlich haben wir auch daran gedacht“, erklärte Josh ernst. „Ich meine, die Sichelträger nehmen sicher jeden, der die Veranlagung in sich trägt, in ihre Reihe auf. Aber mit der Fähigkeit bist du natürlich von größerem Wert für sie. Sie werden sich dir schneller anvertrauen.“

Quentin ließ etwas Wasser in ein Glas ein und stellte es mir unaufgefordert hin. „Bist du dir noch immer sicher, dass du es machen möchtest, Widney?“

Großartig. Bis jetzt hatte er sich nobel zurückgehalten und nun fiel er gleich mit der Tür ins Haus. „Ich denke schon“, sagte ich und versuchte, meine Stimme selbstsicher klingen zu lassen. Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich gerade den größten Fehler meines Lebens beging. „Wie geht es jetzt weiter? Was denkt ihr?“

Josh räusperte sich. „Wenn unser Plan funktioniert, nimmt der Professor in Kürze Kontakt mit dir auf.“

„Wenn unser Plan funktioniert?“, wiederholte Cooper ächzend und verdrehte die Augen. „Das wird klappen, jede Wette. Die Säcke sind sicher schon ganz geil auf Widney.“

Josh machte ein paar Schritte in den Raum hinein und setzte sich auf eine Ecke der verstellten Couch. „Dein Optimismus in allen Ehren, aber wir müssen abwarten.“ Er machte eine Pause und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. „Wie du schon weißt, gehört den Sichelträgern die New York Health Life Insurance, eine der größten Versicherungsgesellschaften der Welt. Über einen Freund im Netz habe ich schon vor Monaten versucht, mehr darüber herauszufinden, als allgemein bekannt ist. Er konnte mir nur das bestätigen, was wir ohnehin schon wussten: dass in dem Hochhaus ihrer Zentrale unten die Büros zu finden sind, während es oben unter dem Penthouse mehrere luxuriöse private Räumlichkeiten gibt. Und dass sie über eines der teuersten Sicherheitssysteme der Welt verfügen, das sich auf dem neuesten Stand der Technik befindet. Dort kommt keiner ungesehen rein oder raus.“ Josh machte eine kurze Pause. „Deswegen ist es wichtig, dass sie dich einladen.“

„Und das werden sie“, bestätigte Xander. „Immerhin bist du so etwas wie die verlorene Tochter. Die Erleichterung, dich wiedergefunden zu haben, wird ihre Skepsis überwiegen. Sie werden dich mit offenen Armen willkommen heißen und dich dann nach und nach in ihre Geheimnisse einweihen. Diese Informationen werden sehr nützlich für uns sein.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte ich.

Xander schob sich die Hände in seine Hosentaschen. „Schon vor siebzehn Jahren haben die Sichelträger versucht, Chons zu rufen und ihn aus seinem Gefängnis zu befreien. Es ist also davon auszugehen, dass sie es wieder probieren werden. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie es deiner Recherche zufolge nicht tun wollen, können wir wenigstens ruhig schlafen.“

Cooper warf sich ein T-Shirt über den Kopf, das auf der Couch lag. „Sicher setzen die Bastarde alles daran, ihren fürchterlichen Gott auferstehen zu lassen.“

„Die Chancen stehen leider mehr als gut“, pflichtete auch Quentin bei. „Aber wie Xander sagte – falls sie es nicht wollen, umso besser ist es für uns. Auf alle Fälle erhalten wir endlich Klarheit.“

„Aber sie können die Zeremonie von damals doch nicht ohne den Sonnenspeer wiederholen“, warf ich ein und sah Josh an, der mir erklärt hatte, dass für das Ritual beide Speere plus die Gebetsrolle benötigt wurden. Dabei hatte er auch fallen lassen, dass die Pyramide von damals einem Sandsturm zum Opfer gefallen war, weshalb jetzt keiner wusste, wo sie sich befand. Zum Glück war ihr Aufenthaltsort unbekannt, sonst hätten die Sichelträger Chons gewiss schon längst aus seinem Gefängnis befreit, das mit drei Steintüren verschlossen war.

„Es ist nicht genau die gleiche Zeremonie, die sie vor Tausenden von Jahren durchgeführt haben, sondern eine etwas abgeänderte Form, um Chons zu rufen.“ Josh machte eine kurze Pause, in der er sich nervös durch die rotbraunen Locken fuhr. „Aber du hast schon recht, sie benötigen den Sonnenspeer dafür – weshalb ich es nach wie vor für keine gute Idee halte, ihn hier bei uns aufzubewahren.“

Xander kniff die Augen zusammen. „Und du findest es eine bessere Idee, ihn irgendwohin zu bringen, wo er sich außerhalb unserer Reichweite befindet? Sollen wir ihn etwa irgendeinem Fremden zur Verwahrung geben? Entschuldige, aber diese Idee zeugt nicht nur von Naivität, sondern grenzt an Dummheit.“

„Wow. Das heißt, du findest, jeder, der eine andere Meinung vertritt, ist automatisch dumm?“

Cooper klopfte Josh beruhigend auf die Schulter. „Mann, Leute, das haben wir doch schon x-mal durchgekaut. Die Sicheltypen haben keine Ahnung, dass wir existieren. Sie wissen nichts von uns – und denken, der Speer ist noch immer verschollen.“

Nachdenklich sah ich die Jungs an. Wenn die Sichelträger so erpicht darauf waren, die Zeremonie durchzuführen, war es seltsam, dass sie den Sonnenspeer im Museum nicht ausfindig gemacht hatten. Immerhin verfügten sie laut Josh über unbegrenzte finanzielle Mittel und würden doch sicher die ganze Welt nach dem Ding absuchen, wenn es so wichtig für sie war.

„Das ist unser großer Vorteil“, sagte Quentin in dem Moment. „Die Sichelträger wissen weder, dass der Sonnenspeer wieder aufgetaucht ist, noch, dass es uns Sonnenkrieger gibt. Sie denken, dass sie ganz allein auf der Welt sind und es niemanden gibt, der ihren Plänen etwas entgegenzusetzen hat.“

„Und du darfst nicht vergessen, dass unsere Fähigkeiten viel cooler sind als ihre.“ Cooper grinste. „Sorry, Widney.“

Auch wenn ich mit einem genervten Augenrollen reagierte, war mir klar, dass im Kampf die Hellsichtigkeit eines Sonnenkriegers den entscheidenden Vorteil gegenüber den Sichelträgern verschaffen konnte. Von Josh wusste ich, dass Quentins Fähigkeit sich jeden Tag weiterentwickelte, auch wenn er sie noch nicht gezielt für gewisse Personen oder Ereignisse einsetzen konnte, was bedeutete, dass wir nicht garantiert wussten, ob die Sichelträger mich wirklich in ihre Kreise aufnehmen würden. Nebenbei begleitete mich aber auch noch ein ganz anderer Gedanke. Ein Gedanke, der meine Brust hässlich zusammenschnürte und mich schon die ganze Zeit nicht losließ.

„Was ist, wenn Ash recht hat? Wenn sie erst durch mich auf euch aufmerksam werden?“ Bei der Vorstellung, dass ich an einem Kampf zwischen Sonnenkriegern und Sichelträgern schuld sein könnte, wurde mir ganz schlecht.

Xander rieb sich müde über die Augen. „Wir haben das Thema doch schon tausend Mal durch. Es gibt für beide Strategien Vor- und Nachteile. Erinnere dich jedoch bloß daran, was die Sonnenkrieger vor uns gemacht haben. Sie waren untätig und dachten, ihre Gegner würden einfach nicht mehr existieren. Sie haben die Sichelträger unterschätzt, die sie irgendwann abgeschlachtet, den Speer gestohlen und ihr Ritual durchgeführt haben. Meiner Meinung nach sollten wir es nicht darauf ankommen lassen. Wir sind verpflichtet, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen.“ Er hielt kurz inne. „Wir müssen es besser machen, Widney.“


3
[image: ]
[image: ]



„Aber was passiert, wenn sie bemerken, dass ich sie ausspioniere? Wenn ich letztendlich alles zum Einsturz bringe?“, hakte ich nach, weil mich der Gedanke einfach nicht losließ. Auch wenn ich die Jungs damit nervte, konnten wir diese Möglichkeit nicht unter den Tisch fallen lassen.

„Sollten sie dich enttarnen, wirst du vorbereitet sein. Dafür trainieren wir“, erklärte Xander geduldig und ließ dabei aus, dass wir mit dem Training noch nicht so weit waren, wie wir erwartet hatten. Noch immer hatte ich Schwierigkeiten, meine Angst zu kontrollieren, geschweige denn, gezielt hervorzurufen. „Du denkst an unsere Verabredung morgen?“, fragte er dann.

„Wie könnte ich die vergessen“, stöhnte ich und ignorierte den Knoten in meinem Magen, der sich bildete, wenn ich an das morgige Training dachte.

Cooper grinste. „Ash freut sich schon darauf.“

„Super, dann wird es wenigstens lustig für sie.“

Quentin ließ sich neben mir auf einem Barhocker nieder. Auch wenn ich ihn nicht direkt angesehen hatte, hatte ich doch bemerkt, dass er mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte. „Wir können die Sache noch immer abblasen, wenn du möchtest.“

„Abblasen? Sag mal, spinnst du?“ Cooper schüttelte den Kopf. „Jetzt, wo wir nach Monaten der Planung endlich eine waschechte Sichelträgerin bei den Typen einschleusen können, blasen wir doch nichts mehr ab. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich für meinen Teil bin verdammt froh, wenn dieser ganze Sonnenkrieger-Scheiß irgendwann wieder vorbei ist. Und Widney ist mit Abstand unsere beste Option, das zu einem Ende zu bringen.“

Quentins dunkle Augen durchbohrten Cooper. „Wenn Widney Bedenken hat, ist es ihre Entscheidung, es sein zu lassen.“

„Stimmt. Und außerdem ist Widney auch in der Lage, für sich selbst zu sprechen“, sagte ich etwas schärfer als beabsichtigt. Vielleicht lag es an der ganzen Ungewissheit, die mich erwartete, vielleicht aber auch an meinem Herzen, das Quentin noch immer nicht verziehen hatte.

„Oh, oh“, grinste Cooper, während sich Quentin auf dem Barhocker langsam zu mir drehte. Mein Tonfall schien ihm nicht zu gefallen.

„Okay. Ich wollte dir bloß helfen.“

Unsere Blicke verhakten sich ineinander und ich hasste es, dass ich noch immer körperlich auf Quentin reagierte. Etwas in meinem Inneren sprang sofort auf ihn an.

„Danke, ich brauche deine Hilfe nicht.“ Meine Stimme klang vielleicht zickig, aber ich wollte nicht, dass Quentin glaubte, sein Verhalten auf diese Art gutzumachen. Dass es reichte, jetzt den edlen Ritter zu mimen, der sich sorgte und mich in Schutz nahm.

Jetzt. Ein paar Wochen zu spät.

„Ach nein? Und was ist, wenn ich durch meine Fähigkeit etwas sehe, was sich als nützlich herausstellt? Soll ich es dir dann auch nicht sagen?“ Quentins Augen funkelten mich herausfordernd an. Offensichtlich wollte er nun nach Wochen des Schweigens die Konfrontation.

Ich zuckte mit den Schultern. „Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du wichtige Informationen für dich behältst.“

Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie die Jungs uns interessiert beobachteten. Cooper schien es Freude zu machen, uns wie bei einem Tennismatch zuzusehen. Josh betrachtete uns neutral, während Xander Quentin und mich wie ein Forschungsobjekt interessiert studierte. Ich wollte gar nicht wissen, was er gerade alles fühlte.

Quentin zog scharf die Luft ein. Sein ganzes Gesicht war angespannt, jeder Muskel schien dem Zerreißen nahe. „Das vergleichst du miteinander? Du glaubst, dass ich dich wissentlich in Gefahr bringen würde?“

„Wer sagt mir denn, dass es anders wäre?“ Das war unfair, das wusste ich. Aber Fairness war meinem Herzen gerade total egal.

Quentin stand abrupt auf, der Barhocker schrammte über den Boden. „Das kann nicht dein Ernst sein, Widney.“ Seine Worte klangen hart und er betrachtete mich so intensiv, dass mein ganzer Körper zu prickeln anfing.

„Hey, Leute, wollt ihr das vielleicht endlich oben im Schlafzimmer klären? Ich könnte auch eine Runde um den Block drehen, damit ich nichts mitbekomme“, feixte Cooper und fing sich daraufhin einen finsteren Blick von Quentin und mir ein. Cooper hob beschwichtigend die Hände. „Okay. Sensibles Thema.“

Xander rieb sich übers Kinn. „Ganz sensibles Thema.“

„Vorsicht, Freud.“ Quentins Stimme klang dunkel und er sah seinen Mitbewohner warnend an, jetzt keine Analyse vom Stapel zu lassen.

In der Sekunde vibrierte mein Handy in meiner Hosentasche. Schlagartig schien sich durch dieses Geräusch die ganze Stimmung im Loft zu verändern, als würden alle den Atem anhalten. Mein Blick glitt zu Quentin, der mich besorgt betrachtete.

Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich das Handy langsam aus meiner Hosentasche hervorzog. „Es ist nur Kim“, sagte ich schnell, nachdem ich einen Blick auf das Display geworfen hatte.

Josh atmete erleichtert aus. „Es wird sicher noch ein paar Tage dauern, bis sich der Professor bei dir meldet.“

Ich nickte und war froh, diese Zeit zu haben, schließlich gab es noch einiges zu trainieren.

„Alles okay bei Kim?“, wollte Josh dann wissen.

Ich schüttelte den Kopf. Nach meinem Besuch bei Lancaster hatte ich ihr ein kurzes Update geschickt und wollte mich nachher noch mit ihr treffen, aber das schien wortwörtlich ins Wasser zu fallen. „Offenbar haben sie wieder einen Wasserrohrbruch in der Wohnung.“

Oh nein, schrieb ich Kim als Antwort. Geht’s dir gut? Kann ich dir irgendwie helfen?

Danke, im Moment nicht. Bei mir ist es okay, aber Chelsey dreht gerade völlig durch. Muss wieder aufhören. Sie schreit gerade unseren Vermieter an. Wir verschieben unser Treffen. Melde mich später.

Gute Nerven, textete ich zurück.

„Können wir irgendetwas für sie tun?“, fragte Josh. „Braucht sie Hilfe?“

Cooper setzte sich zu ihm auf die Couch. Langsam kannte ich ihn so gut, dass mir allein sein Gesichtsausdruck sagte, dass gleich ein blöder Spruch kommen würde. Kameradschaftlich legte er seine Hand auf Joshs Schulter. „Würdest du denn gern ein Rohr bei Kim verlegen?“

Josh seufzte kopfschüttelnd. „Wow. Wahnsinnig geistreich, Cooper.“

Ich schmunzelte. „Der war jetzt aber wirklich schlecht.“

„Was? Ich fand es total auf den Punkt gebracht“, erklärte Cooper grinsend.

„Das tut sogar mir weh“, bemerkte Xander.

Quentin nickte zustimmend und schob seine Hände in die Hosentaschen seiner schwarzen Jogginghose. „Solche Sprüche müssten verboten werden.“

„Was? Wenigstens sorge ich für ein bisschen Stimmung. Außerdem können wir doch alle sehen, dass unser Wikipedia hier nicht nur gern mit Kim die Köpfe zusammenstecken würde, sondern auch gern etwas anderes in sie …“

„Stopp! Das wird ja immer schlimmer“, sagte ich lachend.

„Mann, kannst du überhaupt noch aufhören?“, fragte Quentin.

„Wenn ich einmal in Fahrt komme, bin ich nicht mehr aufzuhalten.“

Josh rieb sich über die Augen. „Lasst uns lieber wieder auf den Plan zu sprechen kommen“, sagte er und versuchte offensichtlich, nicht an Kim zu denken. „Sollten dich die Sichelträger zu ihnen in die Zentrale einladen, musst du dich so unauffällig wie möglich verhalten, Widney. Versuch, nicht sofort an Informationen zu kommen. Gerade zu Beginn werden sie dich wahrscheinlich die meiste Zeit im Auge behalten, selbst wenn du es nicht merkst.“

Ich hob eine Augenbraue. „Ich soll also nicht rumfragen, ob sie vielleicht an einem geheimen Plan arbeiten, um Chons aus seinem Gefängnis zu befreien? Oder sonst etwas Welterschütterndes im Sinn haben?“ Bei dem Gesicht, das Josh machte, musste ich lachen. „Okay, sorry. Coopers Sprüche sind anscheinend ansteckend. Ich werde mich zurückhalten. Vor allem mit blöden Scherzen zu dem Thema.“

„Danke.“

Cooper stand auf und klopfte mir auf die Schulter. „Also ich fand’s witzig.“

„Du findest auch Pannenvideos auf YouTube witzig“, ließ Xander fallen, während Cooper in die Küche ging und die Kühlschranktür öffnete.

„Die sind auch lustig. Was ich aber nicht witzig finde, ist, wenn wir nichts zu essen haben.“ Er schloss die Kühlschranktür und drehte sich zu Xander um. „Sollte sich Ash nicht um die Vorräte kümmern? Oder ist sie von ihrem neuen Typen so abgelenkt, dass sie das nicht mehr hinbekommt?“

„Woher soll ich das wissen?“, gab Xander zurück. „Lang wird sie aber nicht von ihm abgelenkt sein.“

„Wie meinst du das?“ Bisher hatte ich von den Jungs nur erfahren, dass Ash seit Kurzem jemanden traf, denn sie würde solche Infos sicher nicht mit mir teilen.

„Ich fühle einfach, dass der Kerl kein ernsthaftes Interesse an ihr hat und nicht an einer langfristigen Bindung interessiert ist, schließlich hat er sie meinem Kenntnisstand nach nicht nur einmal versetzt. Aber das ist nicht meine Sache, sondern ihre. Ich bin bloß froh, dass mein wunderbarer Geschirrspüldienst in absehbarer Zeit vorbei ist.“

Cooper zuckte mit den Schultern. „Also ich hätte nichts gegen eine Verlängerung. Hoffen wir mal, dass das mit dem Typen in die Hose geht und ihr wieder übereinander herfallt und aneinanderkracht.“ Er machte eine kurze Pause und rieb sich über den Bauch. „Apropos krachen, mein Magen knurrt tierisch und braucht was zu Essen. Wer hat Lust auf Indisch?“

Die nächste Stunde verbrachten wir damit, das Spezialcurry von Han zu essen und etwas zu entspannen, auch wenn das gar nicht so einfach war. Denn die Begegnung mit Professor Lancaster lag wie ein dunkler Schatten auf uns.

Quentin und ich ignorierten uns gegenseitig, während wir uns mit der WG über unbeschwerte Themen unterhielten, wie zum Beispiel die neuesten Kinofilme, Xanders Strafdienst und unsere Fortschritte im Studium. Ich hatte zumindest den Biochemietest bestanden, obwohl meine Aufmerksamkeit für das College in den letzten Wochen rapide gesunken war.

„Ich glaube, ich brauche noch ein paar Teller, um den Brokkoli von den Karotten zu trennen“, feixte Cooper, der es nicht lassen konnte, Xander mit seinem Spüldienst aufzuziehen. „Soll ich noch etwas Geschirr holen? Vielleicht sollte jedes Reiskorn auch seine eigene Schüssel bekommen.“

Xander hob eine Augenbraue. „Gibt es einen zeitlichen Rahmen, wie lange du vorhast, dieses infantile Verhalten an den Tag zu legen?“

„Ach, da folge ich einfach meinem Gefühl“, entgegnete Cooper grinsend, der am Rand der Couch saß, die die Jungs wieder an ihren Platz zurückgestellt hatten. „Braucht vielleicht noch jemand ein paar Gläser, die er schmutzig machen möchte?“

Xander wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Mit deinem Betragen verrätst du mehr über dich, als du denkst, Cooper. Schon Schopenhauer wusste: Der schlechteste Zug in der menschlichen Natur bleibt die Schadenfreude, da sie der Grausamkeit eng verwandt ist.“

Cooper blieb davon unbeeindruckt. „Grausamkeit hin oder her, mir macht es Spaß. Aber wie gesagt – ich hätte nichts dagegen, wenn ihr wieder rumvögelt und euch zofft, denn dann könntest du den Waschdienst übernehmen oder die Toiletten sauber machen. Das bekommst du sicher prima hin.“

Xander schnappte sich ein Kissen und pfefferte es auf Cooper, der es lachend auffing.

„Du wirfst wie ein Mädchen.“

Ich griff nach dem Kissen, das neben mir lag, und donnerte es Cooper ins Gesicht, der mit dem seitlichen Angriff nicht gerechnet hatte. „So wirft ein Mädchen.“

Xander grinste. „Sehr schöne Demonstration, Widney. Und du, Cooper, solltest an deinen frauenfeindlichen Vorurteilen arbeiten. Sie sind rund fünfzig Jahre zu alt für dich.“

Cooper schmiss das Kissen zurück zu mir, das ich mit einer Hand auffing. „Respekt, Widney. Für ein Mädchen gar nicht übel.“

Er grinste mich breit an und ich bemerkte, wie sich Quentin, der gerade aus der Küche kam, sichtlich versteifte. Offenbar gefiel es ihm nicht, dass mein Verhältnis zu Cooper so entspannt war, während wir uns nicht einmal richtig in die Augen sehen konnten.

„Hey. Vielleicht könntet ihr Widney bei den New York Giants anheuern, dann wäre die Mannschaft wenigstens nicht ganz so lahm“, warf Cooper Quentin zu, woraufhin eine rege Diskussion über die Erfolge und Misserfolge der verschiedenen Teams entbrannte.

Als ich innerlich schon längst ausgestiegen war, machte ich mich auf den Weg nach oben. Am Treppenabsatz beschimpfte ich die Yucca-Palme als verdammte eifersüchtige Idiotin, die ruhig mal ihren Gefühlen Ausdruck verleihen könnte, als nur schweigsam in die Gegend zu starren, bevor ich mein Zimmer ansteuerte, um mich unter die Dusche zu stellen und die Erlebnisse des Tages abzuspülen.

Das heiße Wasser auf meiner Haut tat mir gut. Doch die Gedanken über unseren Plan begannen wieder durch meinen Kopf zu geistern. Wenn die Sichelträger auf mich zukamen, musste ich meine Rolle überzeugend spielen können. Sie durften nichts von meinem wahren Ziel erfahren, ich musste verhindern, dass sie auf die Jungs aufmerksam wurden. Denn ich wollte mir nicht vorstellen, was sie mit ihnen machen würden, wenn sie von ihrer Existenz erfuhren.

Besorgt drehte ich den Wasserhahn zu und dachte an den Professor und die Gier, die ich in seinen Augen gesehen hatte. Dieser fanatische Glanz ließ noch immer einen kalten Schauer über meinen Körper rieseln.

Schnell wickelte ich mich in ein Handtuch ein und wollte Kim gerade zurückschreiben, die meinte, dass es nicht nur ein Wasserrohrbruch sei, sondern nach einem größeren Schaden aussah, als eine Nachricht eintrudelte. Sie war von Dr. Lancaster. Er schickte mir die Adresse der Versicherungsgesellschaft, zu der ich morgen früh um 9 Uhr kommen sollte.

Mein Herz schlug immer schneller, als wollte es nicht glauben, was ich mit eigenen Augen las.

Es war so weit. Und zwar schon morgen früh.
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„Widney Carter. Ich habe um 9 Uhr einen Termin mit Professor Lancaster.“

Die adrette Empfangsdame warf hinter ihrem modernen Tresen einen Blick auf ihren Computer, bevor sie ein paar Knöpfe drückte und mich anlächelte. „Miss Carter, Sie werden gleich abgeholt. Nehmen Sie solange bitte Platz.“

Sie deutete auf eine helle Sitzgarnitur, die sich vor der riesigen Fensterfront der New York Health Life Insurance befand. Es war ein ultramodernes Hochhaus mit mindestens fünfzig Stockwerken und einer Glasfassade, auf der sich draußen das Leben spiegelte.

Auch im Inneren des Gebäudes wurde viel auf klare Konturen und moderne Materialien gesetzt. Um das Atrium spannten sich die Korridore der unzähligen Etagen nach oben. Sie verliefen kreisförmig bis zur gläsernen Decke, durch deren Streben man einen zerteilten hellblauen Himmel sehen konnte, wenn man den Kopf in den Nacken legte.

Ich fühlte mich genauso zerteilt wie dieses Stückchen Himmel. Nervös ließ ich mich auf dem weißen Möbelstück nieder. Entspann dich. Sie haben dich eingeladen. Sie glauben, du bist eine von ihnen.

Ich wollte keine von ihnen sein, ich wollte in mein normales Leben zurück. Aber der Zug war schon längst abgefahren.

„Miss Carter?“ Ein schwarz gekleideter Mann mit Glatze und einem Knopf im Ohr kam auf mich zu und überreichte mir einen Besucherausweis. „Folgen Sie mir bitte.“

Der breitschultrige Security-Typ führte mich durch das lichtdurchflutete Atrium zu einer gläsernen Schranke neben dem Empfangstresen, die sich nur durch das Scannen unserer Ausweise öffnen ließ. Nachdem wir dies erledigt hatten, steuerten wir die silbernen Aufzüge an, an der eine Menge gut gekleideter Leute standen, die offenbar auf dem Weg zur Arbeit waren.

Ich atmete tief ein. Es war nicht ungewöhnlich, dass große Firmen über ein Sicherheitssystem wie dieses verfügten. Schließlich sollte nicht jeder einfach so hinein- und hinausspazieren können. Mit jedem Schritt, den ich mich jedoch weiter in das Gebäude hineinbewegte, wurde mein Schicksal ein Stück weiter besiegelt.

Rechts und links vor uns befanden sich jeweils drei silberne Fahrstühle, deren Fronten derart sauber poliert waren, dass ich nicht einen Abdruck entdecken konnte.

Mit einem leisen Pling öffnete sich der erste Lift, doch mein Begleiter bedeutete mir, zu warten. Die Frauen und Männer stiegen in den Aufzug, während wir erst den nächsten nahmen. Dort benutzte der Security-Mann seine Karte, um den Fahrstuhl zu aktivieren und den Knopf für das neunzehnte Stockwerk zu drücken. Ich wusste nicht, ob das eine besondere Ironie sein sollte, ob Gott, sofern er in dem ganzen Trubel überhaupt noch existierte, das lustig fand oder die Sichelträger einen besonderen Sinn für Humor besaßen.

Diese verdammte Zahl.

Neunzehn.

Mein neunzehnter Geburtstag.

Neunzehn Sonnenkrieger.

Neunzehn Sichelträger.

Die neunzehnte Etage empfing uns mit einer modernen Halle aus hellem Holz. Eine Seite gab durch eine Glasfront den schwindelerregenden Blick in Richtung Atrium frei, auf der anderen Seite hingen riesige abstrakte Bilder in leuchtenden Farben und mit Figuren, deren Gesichter man nicht erkennen konnte. Auch wenn ich mit Kunst nicht viel am Hut hatte, wirkte es, als wären diese Gemälde sehr teuer. So teuer wie der Rest der Ausstattung. Alles hier, sowohl der helle Parkettboden als auch die modernen Deckenlampen oder die stilvollen Türen mit den Glaseinsätzen, die von der Halle abzweigten, strahlte eine gewisse Verfügbarkeit aus.

Die Verfügbarkeit von Geld.

Der Mann von der Security führte mich zu der mittleren Tür. Er blieb vor ihr stehen, öffnete sie und forderte mich schweigend auf, hineinzugehen. Mit einem seltsamen Gefühl in der Brust betrat ich den schicken Meeting-Raum, dessen lange Fensterfront eine fantastische Sicht auf New York bot. Die Stadt lag einem hier zu Füßen, aber es war nicht die Stadt, auf die ich mich konzentrierte.

An einem riesigen Edelstahltisch saßen drei Menschen, die der Skyline hinter sich keine Beachtung schenkten. Sie schienen auf mich gewartet zu haben, denn ihre Blicke saugten sich augenblicklich an mir fest, um mich schweigend zu inspizieren. Allerdings lag in ihren Augen nicht dieselbe Gier wie bei dem Professor. Wer auch immer diese drei waren – sie waren auf mich vorbereitet.

Der Mann in der Mitte hatte schwarzes Haar und war etwa so alt wie mein Vater. Er trug einen Bart, der sich um den Mund und über die Wange spannte, wobei er an den Seiten schon einen grauen Stich bekam. Mit seinem anthrazitfarbenen Hemd und der schwarzen Krawatte machte er einen sehr eleganten Eindruck, genauso wie die Frau, die neben ihm saß. Ihr rotblondes Haar fiel ihr in langen Wellen über die Schultern und streifte ihr weißes Kleid mit dem hochgestellten Kragen. Auf der anderen Seite befand sich ein etwas älterer Herr, der jedoch nicht weniger elitär als die anderen beiden wirkte. Mit seinen kurz geschorenen weißen Haaren und der schwarzen Designerbrille beäugte auch er mich ganz genau.

„Guten Tag, Miss Carter. Nehmen Sie Platz.“ Es war der dunkelhaarige Mann in der Mitte, der als Erster sprach. Seine Stimme klang angenehm tief, aber bestimmt.

Die Tür hinter mir wurde geschlossen. Der Security-Mann hatte den Raum nicht einmal betreten.

„Wo ist Professor Lancaster? Ich hatte angenommen, dass ich ihn hier treffen werde.“

Die Frau lächelte. Es war ein breites Lächeln und sie erinnerte mich damit ein wenig an die Schauspielerin Julia Roberts. „Professor Lancaster hat nur Ihr Bestes im Sinn, Miss Carter. Setzen Sie sich doch bitte.“

Widerspenstig blieb ich stehen. „Das ist schön, dass Professor Lancaster nur mein Bestes im Sinn hat. Beantwortet aber noch nicht meine Frage, warum er nicht hier ist.“

Der Dunkelhaarige neben ihr nickte. „Professor Lancaster wird zu dem heutigen Treffen nicht erscheinen, da er anderweitige Verpflichtungen hat. Wir hoffen, dass Sie auch mit uns vorliebnehmen.“

„Und wer sind Sie?“ Ich warf ihnen den gleichen musternden Blick zu, den sie mich auch hatten fühlen lassen.

„Wir sind die Eigentümer der New York Health Life Insurance. Mein Name ist Milton Wright und meine Partner heißen Steven und Jillian Green“, meldete sich der ältere Herr mit den weißen Haaren zu Wort. Da die beiden anderen nicht aussahen, als wären sie miteinander verwandt, ging ich davon aus, dass sie verheiratet waren. „Wir würden gern ein Gespräch mit Ihnen führen, Miss Carter. Wenn Sie also die Güte hätten, sich zu setzen, könnten wir damit beginnen.“

Ich hatte nicht vor, mich so schnell weichkochen zu lassen. „Professor Lancaster hat mir versprochen, dass er meine Daten vertraulich behandelt. Dass er sich nur mit ein paar Kollegen bespricht. Sind Sie diese Kollegen?“

Mr. Green hob die Augenbrauen, aber er antwortete nicht sofort. „So könnte man es vielleicht ausdrücken, wenn man den Begriff Kollegen sehr weit fasst.“

Ich hob ebenfalls die Augenbrauen. „Auch der Begriff Vertraulichkeit scheint sehr weit gefasst worden zu sein.“

„Wir sind hier, um Ihnen zu helfen“, erklärte Mrs. Green. „Miss Carter, wir haben wie der Professor nur Ihr Bestes im Sinn. Und wir sind bereit, Ihnen alles ganz genau zu erklären – aber zuerst haben wir noch ein paar Fragen an Sie und würden uns freuen, wenn Sie kooperieren.“

Kooperieren. Auch wenn sie das Wort sanft aussprach, war mir seine Bedeutung bewusst. Diese drei, so wie sie da saßen, hatten die Macht, mich zur Kooperation zu zwingen, wenn ich es nicht freiwillig tat. Das war mir klar, aber ich musste es Ihnen nicht zeigen.

„Und wenn ich es nicht tue?“ Ich klang mit Absicht widerborstig. Nicht nur, weil ich keine von ihnen sein wollte, sondern auch deshalb, weil es zu meiner Rolle passte.

Mr. Green lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. „Dann können Sie gern gehen, Miss Carter. Das hier ist nicht mehr als ein Angebot an Sie, ein gut gemeintes Angebot.“

„Ein Angebot wofür?“

„Dass wir Ihren“, er zögerte einen Moment, bis sein Mund den richtigen Ausdruck fand, „Beschwerden besondere Aufmerksamkeit schenken.“

„Professor Lancaster hat mir zugesagt, meinen Zustand vertraulich zu behandeln“, erwiderte ich empört. „Und kommen Sie mir jetzt bitte nicht damit, dass er nur mein Bestes im Sinn hatte. Mir ist egal, was er will, was Sie wollen – ich will nur endlich die Wahrheit erfahren und verstehen, was mit mir los ist!“

Mr. Green legte seine Fingerspitzen auf eine weiße Akte, die vor ihm auf dem Edelstahltisch lag. „Und genau aus diesem Grund sind wir hier. Um die Wahrheit mit Ihnen zu teilen, allerdings brauchen wir dafür Ihre Mithilfe. Beantworten Sie uns einfach ein paar harmlose Fragen und lassen Sie uns eine kleine Blutprobe entnehmen. Damit wir absolute Sicherheit haben.“

Irritiert zog ich die Augenbrauen zusammen. „Sie wollen eine Blutprobe und absolute Sicherheit? Wofür?“

„Das erklären wir Ihnen gleich.“

„Ich denke, ich gehe lieber“, sagte ich. Nicht nur, weil ich es tatsächlich gern getan hätte, sondern weil es das war, was ich sagen musste. Keine normale Neunzehnjährige sollte sich Blut von irgendwelchen Fremden abnehmen lassen, die ihr stetig erklärten, dass sie nur ihr Bestes im Sinn hatten. Von denen sie nichts wusste, außer dass sie angeblich die drei Eigentümer eines Versicherungskonzerns waren, die höchstwahrscheinlich irgendwelche abstrusen Experimente mit ihr vorhatten.

Ich wandte mich ab, meine Hand lag schon auf der kühlen Türklinke.

„Wenn Sie mehr über Ihre leiblichen Eltern erfahren wollen, sollten Sie lieber hierbleiben.“ Es war der ältere Mann, Mr. Wright, der diesen Satz fallen ließ. Wie eine Bombe, die nur zum richtigen Zeitpunkt gezündet werden musste, damit sie die maximale Sprengkraft erreichte.

Ich erstarrte. „Meine leiblichen Eltern?“

Mein Verstand kapierte, dass die drei hier mehr über sie wissen mussten, schließlich hatten sie zu ihrer Sekte gehört. Mein Verstand kapierte, dass der alte Mann mich zu ködern versuchte, dass er mir einen Brocken hinschmiss, damit ich mich ihnen fügte. Mein Verstand kapierte, dass meine leiblichen Eltern verrückt gewesen sein mussten, um hier mitzumachen. Das alles kapierte mein Verstand. Aber er verstand nicht, warum meine leiblichen Eltern mich damals in die Lagerhalle mitgenommen hatten, warum sie mich dieser Gefahr ausgesetzt hatten. Wer tat so etwas?

Langsam drehte ich mich um. „Wie kommen Sie auf meine leiblichen Eltern?“

„Sie wollen mehr über sie erfahren, das ist ganz natürlich.“ Mr. Green betrachtete mich intensiv.

„Und wieso sollten gerade Sie etwas über sie wissen?“ Die Skepsis in meiner Stimme war unüberhörbar.

„Wir haben unsere Möglichkeiten, Miss Carter. Und wir haben unsere Informationen. Informationen, die wir gern später mit Ihnen teilen werden.“

Ich schnaubte. „Warum erst später? Warum nicht jetzt?“

Er beantwortete meine Frage nicht, stattdessen verriet sein Blick, dass ich die Antwort schon kannte. Absolute Sicherheit, die wollten sie.

Ich zögerte. Nicht nur, weil man das wahrscheinlich von mir erwartete, sondern auch, weil ich in mir einen Widerstand fühlte. Einen Widerstand, der nichts über meine Sicheleltern erfahren wollte.

Mr. Green bedeutete mir, Platz zu nehmen. Doch ich stand nur so da.

„Miss Carter, bitte“, bemerkte seine blonde Frau.

Ich atmete tief ein, bevor ich mich widerwillig auf den modernen Edelstahlstuhl mit der ledernen Rückenlehne sinken ließ. In der Zwischenzeit drückte Mr. Green einen Knopf auf einem dunklen Panel, das in der Mitte des Edelstahltisches eingelassen war.

Es dauerte nicht lange, dann klopfte es an der Tür und eine große Frau in einem weißen Kittel betrat den Raum.

„Das ist Doktor Angela Bishop, Miss Carter. Sie wird Ihnen jetzt eine Blutprobe entnehmen, sofern Sie es gestatten.“

Ich nickte langsam, weil es kein Zurück mehr gab, und zog meine Jacke aus. Doktor Bishop war sehr geschickt darin, eine geeignete Vene an meinem Arm zu finden und mir im Handumdrehen eine Blutprobe zu entnehmen, mit der sie den Besprechungsraum fast so schnell verließ, wie sie ihn betreten hatte.

Danach öffnete Mr. Green die weiße Akte, die vor ihm lag. Sein Blick glitt über einige Blätter Papier, die offenbar mir gewidmet waren. „Sie sind in Lorrytown aufgewachsen?“

Ich nickte.

„War Ihnen von Anfang an bewusst, dass Sie adoptiert worden sind?“

Ich nickte noch einmal.

„Wissen Sie etwas über Ihre leiblichen Eltern?“

Ich schüttelte den Kopf. „Meine Eltern haben mich adoptiert und nie ein Geheimnis daraus gemacht. Ich habe nie den Versuch unternommen, sie ausfindig zu machen.“

Mrs. Green legte interessiert den Kopf schief. „Warum nicht?“

Die Frage war nicht abwegig, dennoch hatte ich das Gefühl, dass sie damit in meine Privatsphäre eindrang. „Weil ich schon Eltern habe.“ Eltern, die für mich da waren. Die sich um mich gekümmert hatten und nicht irgendeinen ägyptischen Gott anbeteten, der Angst und Schrecken auf der Erde verbreiten wollte.

„Und dabei haben Sie auch noch einen berühmten Vater, wie ich gehört habe.“ Der ältere Mann rückte sich seine Designerbrille zurecht. Ich mochte es nicht, dass er über meinen Vater sprach. Ich mochte überhaupt nicht, dass sie von Mom und Dad wussten und dass ich sie durch meine Anwesenheit, durch meine plumpe Naivität, vielleicht in Gefahr brachte.

Im Grunde wusste ich doch nichts über die Sichelträger, ich wusste nichts über ihre Rituale oder Gebräuche. Und selbst das, was ich wusste, musste nicht der Wahrheit entsprechen.

„Ist das von Bedeutung?“, fragte ich misstrauisch, während die Angst in mir hochkroch. Wie dunkle Rauchfäden zog sie durch meine Adern und ich spürte, wie sie die Oberhand gewann. Wie mich ein gefährlicher Gedanke durchzuckte. Einer, der sich ausmalte, was die Sichelträger mit mir machen würden. Was sie mit mir und meiner Familie anstellten, wenn sie meine wahren Motive herausfanden. Wenn sie herausfanden, dass ich hier war, um sie auszuspionieren. So schnell ich konnte, rief ich mir meine Meditationsübungen ins Gedächtnis, versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren und mich nicht von meiner Angst wegtreiben zu lassen.

In dem Augenblick warf der dunkelhaarige Mann dem älteren einen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste. Mein Puls schoss weiter in die Höhe und ich betete innerlich, dass sie nichts von meiner Angst mitbekommen hatten.

„Nein, ist es nicht“, erklärte Mr. Green dann. „Professor Lancaster hat uns erzählt, dass sich Ihre Beschwerden erst nach Ihrem neunzehnten Geburtstag eingestellt haben.“

Ich hielt kurz inne und versuchte, mich wieder in meiner Rolle einzufinden. „So könnte man es sagen. Davor hatte ich aber schon das Gefühl, von Raben beobachtet zu werden.“

Die drei Sichelträger vor mir zuckten mit keiner Wimper.

„Und es war Ihr neunzehnter Geburtstag, als Sie begonnen haben, die Ängste anderer wahrzunehmen?“

„Ja, so war es.“ Ich atmete tief ein und blinzelte. „Glauben Sie mir denn überhaupt? Wissen Sie, was mit mir los ist? Was passiert mit mir? Haben Sie irgendeine Ahnung?“ Meine Finger krallten sich um meine Jacke, eine Geste, die ich einstudiert hatte, um mich glaubwürdiger zu machen. Eine Geste, die mir gerade etwas Halt gab.

Mrs. Green lächelte mich aufmunternd an, ihre Züge hatten beinahe etwas Mütterliches. „Wir haben eine sehr starke Vermutung, was mit Ihnen passiert. Erzählen Sie uns dafür bitte, wie sich die Veränderung vollzogen hat.“

Ich antwortete nicht sofort, sondern bemühte mich, dass die Worte langsam über meine Lippen kamen. Zögerlich, ein wenig ängstlich, als würden meine Sätze erst dann hässliche Realität werden, wenn ich sie aussprach.

„Zuerst hatte ich nur ein Gefühl der Angst, dann waren da diese Stimmen, zuerst meine eigene und später fremde. Und plötzlich konnte ich die Ängste anderer sehen. Das habe ich dem Professor aber schon alles erzählt – wieso wollen Sie das jetzt noch einmal wissen? Er hat Ihnen doch sicher alles von unserem vertraulichen Gespräch erzählt.“ Meine Ungeduld war nicht zu verleugnen.

„Der Professor hat auch ein Sichelmal an Ihrem linken Handgelenk erwähnt. Können wir es sehen?“, fragte Mr. Green, ohne auf meinen Unmut näher einzugehen.

Widerwillig schob ich den Ärmel meines schwarzen Oversize-Pullovers ein Stück zurück und streckte ihnen mein Handgelenk über den Edelstahltisch entgegen. Dabei betrachtete ich die drei. Irgendwie erwartete ich, dass sich ihre Augen schwarz färbten wie die des Professors oder dass sich sonst irgendetwas Gruseliges tat, aber es passierte nichts. Sie nickten nur.

„Vielen Dank. Das Zeichen hatten Sie vorher noch nicht?“

„Nein.“

„Sind Sie sicher?“

„Ich bin mir sicher, dass ich es noch nicht hatte.“

Eine eigenartige Stille senkte sich über den Raum.

„Was ist mit mir los?“, fragte ich noch einmal. „Was passiert mit mir? Drehe ich komplett durch?“

„Das tun Sie garantiert nicht, Miss Carter“, sagte Mr. Green und stand auf. „Es ist definitiv alles in Ordnung mit Ihnen. Lassen Sie uns zur Sicherheit noch ein paar Tests durchführen, dafür haben wir ja jetzt Ihre Blutprobe.“

Auch die anderen beiden erhoben sich von ihren Stühlen.

„Und das war’s jetzt?“, fragte ich fassungslos. „Sie nehmen mir mein Blut ab, stellen ein paar Fragen und schicken mich wieder nach Hause? Ich dachte, Sie wollten mir etwas zu meinen leiblichen Eltern erzählen.“

Mrs. Green lächelte. „Das werden wir. Lassen Sie uns ein paar Tage Zeit. Wir werden uns bei Ihnen melden und dann beantworten wir Ihnen auch all Ihre Fragen, Miss Carter.“
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„Ich dachte, ich treffe mich hier mit Xander und Ash für mein Training“, sagte ich, als ich ein paar Stunden später vor dem Luna Park in Coney Island stand. Das Logo des Vergnügungsparks bestand sarkastischerweise aus einer riesigen Mondsichel, die uns aus der Mitte eines Kreises entgegenprangte. Es war das erste Mal, dass ich den Freizeitpark besuchte, der sich auf der Halbinsel in Brooklyn und somit direkt an der Atlantikküste befand.

Quentin zuckte mit den Schultern. Seine dunkle Herbstjacke passte perfekt zu den schwarzen Haarsträhnen, die ihm der Wind in die Stirn blies. „Xander ist kurzfristig etwas dazwischengekommen.“

„Und wo ist Ash?“

„Sie verspätet sich. Wir warten drinnen auf sie“, erklärte Quentin kühl und löste dann am Schalter zwei Tickets für uns.

Nach meinem Treffen bei den Sichelträgern war ich direkt hierhergefahren und hatte darauf geachtet, dass mir niemand gefolgt war. Der WG hatte ich derweilen über ein sicheres Handy ein Update zu der Begegnung bei der New York Health Life Insurance gegeben und auch Kim hatte ich kurz informiert.

Es war ein schöner, sonniger Tag, doch da es schon Ende Oktober war, hielten sich nicht allzu viele Menschen am Strand auf und keiner kam auf die Idee, im Meer schwimmen zu gehen. Dafür zog es die Menschen scharenweise in den Vergnügungspark.

Nachdem wir den Ticketschalter hinter uns gelassen hatten, marschierten wir zwischen blinkenden Kinderkarussells, bunt bemalten Fressbuden und zahlreichen weiteren Fahrgeschäften immer tiefer in den Park hinein, wo sich der Geruch von Pommes und Chicken Wings mit dem von süßer Zuckerwatte vermischte. Mein Blick wanderte zu den riesigen Achterbahnen, die sich weit über die anderen Attraktionen hinaus in die Höhe reckten. Die eine war ein hölzernes Ungetüm namens Cyclone, die so aussah, als ob sie schon zu Zeiten meiner Großeltern erbaut worden wäre – und die andere war ein orangefarbenes Höllenkonstrukt mit dem Namen Thunderbolt, bei der mir schon beim Hinschauen schlecht wurde.

„Achterbahnen scheinen nicht dein Ding zu sein“, bemerkte Quentin leichthin, dem mein missfälliger Blick offenbar nicht entgangen war.

„Small Talk ist auch nicht mein Ding“, konterte ich, weil ich nach dem Treffen mit den Sichelträgern überhaupt keine Lust verspürte, wieder in irgendeine Rolle zu schlüpfen. Ich wollte einfach ich selbst sein. Auch wenn mein aktuelles Ich schlecht gelaunt war und sich Sorgen machte.

Abrupt blieb Quentin vor einem der bunten Stände stehen, bei dem man Dosen umwerfen musste, um riesige Plüschtiere zu gewinnen. Er wandte sich mir zu, seine dunklen Augen blitzten mich an. „Wie lange noch?“, fragte er. In seiner kühlen Stimme schwang ein genervter Unterton mit.

„Wie lange was?“

„Wie lange willst du noch so weitermachen, Widney? Ich hab’s kapiert. Du bist sauer auf mich, weil ich nichts gesagt habe und du dich von mir verraten fühlst. Das kann ich verstehen, aber das bedeutet nicht, dass ich deswegen anders handeln würde.“

„Klar. Deswegen kann ich dir auch nicht vertrauen.“

Er fixierte mich. „Hier geht es nicht nur um uns, Widney. Hier geht es um etwas Größeres.“

„Und du glaubst, dass ich das nicht verstanden habe? Wer von uns war denn heute bei ihnen?“, zischte ich.

Eine Familie mit zwei Kinderwagen kam gerade an uns vorbeigeschlendert und warf uns beiden einen seltsamen Blick zu, woraufhin Quentin mich ein Stück zur Seite zog, sodass wir uns zwischen zwei Ständen ungestört unterhalten konnten.

„Du machst deine Sache sehr gut, das habe ich nie infrage gestellt“, sagte er leise. „Ich verstehe nur nicht, warum du Cooper und den anderen schon längst verziehen hast – nur mir nicht.“

„Weil …“ Ich stockte kurz. Mein Herz weigerte sich, ihm die Antwort zu geben. „Du weißt ganz genau, woran es liegt.“

Quentin machte einen Schritt auf mich zu. Ich merkte, wie sich mein Atem unwillkürlich beschleunigte. Automatisch wich ich etwas zurück, bis mein Rücken die Seitenwand des Dosenwurf-Standes berührte.

„Widney, die WG und ich hatten einen Pakt geschlossen. Wir hatten vereinbart, dich erst ein paar Monate lang kennenzulernen, um zu verstehen, was für ein Mensch du bist. Erst dann wollten wir entscheiden, ob du für unseren Plan infrage kommst.“ Er schnaubte. „Glaubst du, mir ist die Sache leichtgefallen? Es ist nämlich nicht Teil des verdammten Plans gewesen, dass ich etwas für dich empfinde. Ganz und gar nicht.“ Seine Worte klangen abfällig, viel zu abfällig.

„Und das bereust du jetzt?“ Die Frage war viel zu schnell aus meinem Mund. Rasch biss ich mir auf die Unterlippe, aber es war schon zu spät.

Quentin sah mir tief in die Augen und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich reagierte. „Ganz und gar nicht. Was ich bereue, ist, dass wir hier beschissene Tage und Wochen verschwenden, weil wir uns aus dem Weg gehen. Damit ist jetzt Schluss. Ich werde dir nicht mehr aus dem Weg gehen.“ Er klang bestimmt, als könne ihn nichts und niemand von seiner Absicht abbringen.

Ich wollte etwas erwidern, doch er schüttelte nur den Kopf, bevor er den letzten Abstand zwischen uns überwand und mich mit seinem ganzen Körper gegen die Seitenwand des Standes presste. Es kam so unerwartet und fühlte sich gleichzeitig viel zu gut an. Ein Teil von mir wollte sofort mehr davon, während ein anderer lieber auf Distanz gegangen wäre. Aber dafür war es jetzt zu spät.

Quentin sah mich so intensiv an, dass ich beinahe das Atmen vergaß. Unter dem Gewicht seines warmen Körpers begann jeder Zentimeter meiner Haut zu prickeln, was durch den Blickkontakt noch verstärkt wurde. Im nächsten Moment umschloss er meine Hand und fixierte sie über meinem Kopf, bevor er sich zu mir hinunterbeugte und mich küsste. Es war kein zarter Kuss, den er mir gab. Es war ein Kuss voller Leidenschaft, der die letzten Wochen pure Vergeudung strafte. Es war ein Kuss, der mich aus dem Vergnügungspark forttrug, Richtung Himmel.

Ich hörte Quentins hungrigen Laut, hörte mein eigenes Keuchen und spürte, wie meine störenden Gedanken sich in Luft auflösten. Jede Sekunde dieses Kusses war ein einziger Genuss. Ich wünschte, dass die Zeit nicht mehr existierte, dass dieser Moment für immer anhielt.

Wie hatte ich Quentin vermisst.

Seine Küsse, seine Nähe. Ihn.

„Endlich“, sagte Quentin, als er sich wieder von mir löste. Seine zerzausten Haare fielen ihm in die Stirn und sein Blick ruhte intensiv auf mir.

„Und du glaubst, dass jetzt alles wieder gut ist?“, fragte ich ein wenig widerspenstig. Dabei wusste ich, dass alles wieder gut war. Auch wenn Quentins Entscheidung, mir nichts zu sagen, noch immer schmerzte, konnte ich sie nachvollziehen und wusste nicht, was ich an seiner Stelle getan hätte.

„Nein, das glaube ich nicht“, gab er zurück. „Ich bin mir sicher.“ Er nahm meine Hand, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. „Ich habe nicht vor, auch nur eine weitere Sekunde zu vergeuden. Nicht eine Sekunde, Widney.“

Ich nickte. „Das ist gut.“

Ein erleichtertes Lächeln legte sich auf seine Züge, als würde nach einem langen Sturm endlich die Sonne durch die Wolkendecke brechen. Automatisch musste ich grinsen.

„Du warst dir nicht sicher! Trotz der ganzen Coolness warst du dir nicht sicher!“

Sein Lächeln wurde breiter. Es war entwaffnend. „Natürlich nicht. Du hättest mich jetzt auch wegstoßen, als Mistkerl beschimpfen und mich für immer verdammen können.“

„Und was hättest du dann gemacht?“

„Dann hätte ich es noch einmal versucht. Und noch einmal. Bis du irgendwann aus reinem Mitleid nachgegeben hättest.“

„Ich bin nicht so der Typ für Mitleid“, schmunzelte ich.

„Dann wäre es eben dein erstes Mal gewesen“, erklärte Quentin und zog mich eng an sich. Seine Arme schlossen sich um meinen Rücken. In vollen Zügen genoss ich seine Umarmung, seinen Duft. „Schön, dass du wieder da bist, Widney“, flüsterte er mir ins Ohr.

„Schön, wieder hier zu sein.“

Meine Stimme war auch nur ein Flüstern, das sich an seiner Brust verlor. Es tat so unglaublich gut, mich an ihn zu schmiegen. Bei Quentin fühlte ich mich geborgen und sicher – ein Gefühl, das ich seit Wochen nicht mehr empfunden hatte.

„Ich könnte das noch ewig tun. Und noch vieles mehr“, erklärte er rau. „Aber wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Ash wird nicht begeistert sein, wenn wir zu spät dran sind.“

„Aber sie ist doch selbst spät dran“, hielt ich dagegen, weil ich seine Umarmung noch ein bisschen länger genießen wollte.

„Sie ist schon jetzt angepisst.“

„Und wieso? Ich weiß, es ist eine blöde Frage, schließlich ist sie meistens angepisst. Das ist anscheinend ihr Ding.“

Quentin lachte leise. „Ash musste offenbar ihr Date mit ihrem Neuen verschieben, irgendetwas in der Art.“

Seufzend löste ich mich von ihm. „Na gut. Aber wenn sie jetzt zickig ist, weil das Sichelträger-Treffen und das Training ihren Zeitplan durcheinanderbringen, ist das nicht mein Problem.“ Ich runzelte die Stirn. „Wohin gehen wir eigentlich?“

„Das wirst du gleich sehen.“

Quentin nahm meine Hand. Gemeinsam schlenderten wir durch den Vergnügungspark, fast wie die Pärchen, die uns immer wieder entgegenkamen.

„Xander hat die Station für dich ausgesucht. Er dachte, es würde dir guttun.“

„Das sollte mir zu denken geben. Vor allem, wenn er jetzt selbst nicht aufkreuzt.“

„Guter Punkt. Das Training wird dir aber trotzdem helfen, deine Angst besser zu steuern. Es findet übrigens im Dunklen statt.“ Seine Stimme klang einen Tick zu verheißungsvoll.

Ich kuschelte mich an Quentins Schulter und genoss die klitzekleine Auszeit mit ihm. „Das hört sich gut an.“

Er grinste. „Ash ist auch dabei.“

„Okay, jetzt hast du meine Fantasie wieder zerstört. Danke.“

Wir grinsten beide und kamen an einer älteren, rothaarigen Wahrsagerin vorbei, die Quentin aus der Hand lesen wollte. Höflich lehnte er ab und sagte ihr, dass er heute leider keine Zeit hätte.

„Magst du Vergnügungsparks?“, wollte ich dann wissen.

Er nickte. „Eigentlich schon. Sie lenken von allem anderen ab. Sie sind so bunt und laut, dass man an fast nichts anderes denken kann.“

„Und woran willst du gerade nicht denken?“, fragte ich vorsichtig.

„Vielleicht daran, dass du dich schon bald bei den Sichelträgern einschleusen willst und dich einer Gefahr aussetzt, die keiner von uns einschätzen kann.“

Seine Worte brachten das Treffen von heute Vormittag wieder zurück in meinen Kopf.

„Sorry, Widney. Ich wollte die Stimmung nicht in den Keller schießen. Ich mache mir einfach Sorgen.“

„Ich auch. Was ist, wenn sie heute meine Angst gespürt haben? Wenn ich mich bereits bei unserem ersten Treffen nicht genug unter Kontrolle hatte und wir schon von Beginn an auffliegen?“

Quentin, der seinen Arm um meine Schulter gelegt hatte, zog mich noch ein Stück näher an sich. „Du hast das bestimmt ganz wunderbar gemacht.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“

„Weil ich dich kenne.“ Er drückte mir einen leichten Kuss auf meine Stirn. „Magst du denn Vergnügungsparks?“

„Ist das dein Versuch, elegant das Thema zu wechseln?“

Wir gingen an einem Autoscooter vorbei, aus dem uns laute Musik entgegenplärrte. Einige Jugendliche drehten darin wild ihre Runden und lachten ausgelassen, wenn ihre Autos gegeneinanderstießen.

„Dir kann ich einfach nichts vormachen, Widney Carter. Also?“

Ich zögerte kurz. „Eigentlich mag ich Vergnügungsparks. Als Kinder waren Aiden und ich gern auf den Karussells unterwegs oder sind Autoscooter gefahren. Er hat mich immer damit aufgezogen, dass ich nicht gern Achterbahn fahre, dafür habe ich ihm vorgehalten, dass er Angst vor Clowns hat. Was auch der Fall war.“ Ich lachte, dennoch versetzte mir die Erinnerung einen herben Stich. Aiden. Was hätte er zu all dem gesagt?

„Und du hattest keine Angst vor Clowns?“

Ich schüttelte den Kopf und lächelte matt. „Nein. Ich fand sie immer lustig.“

In dem Moment ging eine WhatsApp-Nachricht von Kim ein.

Kann ich heute bei dir schlafen? Wir haben Probleme mit der Wohnung. Chelsey schläft bei ihrem Neuen. Wenn du Nein sagst, muss ich unter der Brücke übernachten. Aber bloß kein Druck.

„Alles in Ordnung?“, wollte Quentin wissen.

„Ja, Kim sucht für heute nur eine Bleibe. Es ist doch okay, wenn sie zu uns kommt?“

„Klar.“

Ich textete Kim schnell zurück, dass ich mich auf sie freute und sie sich keine Brücke suchen musste, ich aber erst später zu Hause sein würde. Sie antwortete mit einem Lachsmiley, der nicht zu dem Gesicht passte, das Ash nur wenig später machte.

„Da seid ihr ja endlich“, knurrte sie, als wir das Geisterhaus erreichten, dessen düstere Fassade allein schon einen fürchterlichen Eindruck machte. Halb zerfallene Zombies, Skelette mit roten Augen und hässliche Teufelsfratzen wuchsen plastisch aus den schwarzen Brettern heraus.

Quentin blickte auf seine Uhr. „Entspann dich. Du meintest, dass du fünfzehn Minuten zu spät dran bist.“

„Ich habe mich eben beeilt, damit ich früher wieder loskann.“

Mit ihrem frisch nachgeschnittenen Undercut, den schwarzen Klamotten und den dunkelroten Lippen sah Ash aus, als ob sie selbst eine Mitarbeiterin des Geisterhauses wäre. Sie beäugte Quentin und mich skeptisch.

„Das ist also Xanders Trainingsstation?“, fragte ich, ohne auf ihren Blick zu reagieren. Vor dem Geisterhaus hatte sich bereits eine Schlange an Menschen gebildet, die offenbar auf den Einlass warteten.

„So ist es“, erklärte Quentin mir leise, während Ash ihr Handy hervorzog und eine Nachricht tippte. „Da drinnen werden einige Leute sein, die Angst bekommen.“ Er deutete mit dem Kinn auf eine Gruppe von Teenagern, die nervös vor dem Haus standen. „Wichtig ist, dass du dich auf ihre Ängste einlässt, dich aber gleichzeitig nicht von ihnen irritieren lässt. Schließlich darf dir deine Gabe bei den Sichelträgern niemals im Weg stehen. Sollte dich irgendwann die Angst eines anderen lähmen, könnte das verhängnisvoll werden.“

Sofort waren die Bilder aus der Biochemie-Prüfung wieder in meinem Kopf. Die Angst des blonden Studenten zu spüren, war keine angenehme Erfahrung gewesen. Außerdem hatte sie mich tatsächlich bis zu einem gewissen Grad gelähmt.

„Wir wissen nicht, mit welchen Tricks die Sichelträger arbeiten“, fügte Ash hinzu und schob ihr Handy in ihre Hosentasche. „Wenn du dort aus irgendeinem Grund auffliegst, ist es denkbar, dass sie dich mit irrealen Ängsten bombardieren, um dich zu schwächen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Oder sie versuchen dich einfach so zu töten.“

„Wow. Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.“

„Ash.“ Quentin warf ihr einen intensiven Blick zu, aber die Art, wie er ihren Namen aussprach, sagte schon alles.

Sie zuckte mit den Schultern. „Was ist? Sollen wir ihr was vormachen? Natürlich könnte das passieren. Tu nicht so, als ob du nicht auch schon daran gedacht hättest.“
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Nachdem sich die schwarzen Türen des Geisterhauses knarzend geöffnet hatten, empfing uns ein dünner Mann mit Glatze. Er trug altmodische Kleidung und führte uns mit anderen Erwachsenen und einer Gruppe aufgeregter Teenager in einen düsteren Raum, dessen Wände mit Blutspritzern übersät waren. Dort erzählte er uns die Geschichte von einem verrückten Professor, der in diesem Haus lebte und seit vielen Jahren daran forschte, die Unsterblichkeit zu erlangen.

„Eine letzte Warnung: Sprecht mit niemandem, wenn ihr euch in die Laboratorien des Professors wagt. Und berührt um Himmels willen nichts. Schließlich wisst ihr nicht …“

Die Stimme des glatzköpfigen Schauspielers brach ab, als ein gewaltiges Beben durch den dunklen Raum lief und unter lautem Getöse eine der Türen aufflog. Lichtblitze zuckten über uns hinweg, während in einem Spiegel an der Wand die entstellte Fratze eines uralten Mannes auftauchte.

„Schnell! Er hat euch gesehen! Hier lang!“, rief der Schauspieler und scheuchte die Gruppe in den düsteren Gang hinter der Tür.

„Und? Spürst du schon was?“, fragte Ash und zog ihr Handy aus der Hosentasche, als wir uns hinter den aufgeregt flüsternden Teenagern durch den gewundenen Korridor bewegten, der mit allerhand unheimlichen Puppen, falschen Spinnweben und unangenehmen Licht- und Toneffekten für Gänsehaut sorgen sollte. Eine schaurig-düstere Musik begleitete jeden unserer Schritte und immer wieder hörte man es klappern oder heulen. Quentin ging ein Stück vor uns.

„Noch nicht“, erwiderte ich, doch Ash schien meine Antwort gar nicht richtig wahrzunehmen. Sie starrte nur auf das Display ihres Handys. Ich blieb kurz stehen. „Alles okay?“

„Klar“, sagte sie, aber ich glaubte ihr kein Wort. Ash wirkte noch angespannter als sonst und ich hatte kurz den Eindruck, in der Dunkelheit etwas an ihrem Handgelenk aufblitzen zu sehen. Schnell zog sie jedoch ihren Ärmel darüber und ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich ihr Sonnenmal entflammt hatte. Für einen Augenblick wirkte Ash auch etwas entrückt, als wäre sie gar nicht richtig anwesend.

„Wirklich alles okay?“, hakte ich nach.

„Lass uns das schnell hinter uns bringen“, murmelte sie schließlich.

Wir setzten unseren Weg fort und schlossen zu den anderen auf, dabei kamen wir an halb verwesten Skeletten vorbei, die in Ketten von der Decke hingen und sich urplötzlich heftig ratternd zu bewegen begannen, woraufhin ein paar Teenager schrill kreischten. Ein blondes Mädchen mit einer Zahnspange klammerte sich an der Jeansjacke ihrer Freundin fest, die genauso laut schrie.

In diesem Moment passierte es. Mein Sichelmal wurde glühend heiß und begann in der Dunkelheit zu leuchten. Rasch zog ich die Ärmel meiner Jacke herunter, während mein Herz beinahe schmerzhaft zu pochen anfing.

„Lass dich darauf ein“, flüsterte Quentin in mein Ohr. „Tu es.“

Ich atmete tief ein und versuchte, mich den fremden Ängsten zu öffnen. Beinahe augenblicklich spürte ich die Berührung seidenweicher Federn auf meiner Wange, als ein ganzer Schwarm schwarzer Raben an mir vorüberglitt. Sie besaßen leuchtende bronzefarbene Augen und zogen eine Spur aus goldenen Hieroglyphen hinter sich her, die ihr mattschwarzes Gefieder wunderschön zum Glänzen brachte.

Für einen Moment verlor ich mich in der Betrachtung der leuchtenden Angstraben, die den Korridor zum Strahlen brachten, bevor die Magie von Chons zu wirken begann.

Ich fühlte es zuerst als leichtes Zittern, das mich überkam, bevor es auf die Vögel überging. Sie flatterten wild in dem engen, dunklen Gang durcheinander und begannen, hektisch gegen die Wände zu stoßen. Ihr lautes Krächzen vermischte sich mit den ängstlichen Stimmen der Teenager, die ich plötzlich in meinem Kopf hören konnte.

Ob es hier auch Zombies gibt? Verdammt, ich hätte nicht mitgehen sollen.

Wenn Jessy sieht, dass ich Angst habe, bin ich bei ihr abgeschrieben.

Oh mein Gott, es ist so dunkel. Ich hasse es, ich will hier raus!

Ich darf nicht so enden wie sie.

Immer lauter dröhnten die Stimmen, immer stärker wurde die Angst, immer heftiger schlugen die Raben mit ihren Flügeln. Von ihrer anfänglichen Eleganz war nichts mehr übrig. Krächzend knallten sie gegen die Wände und stießen kopflos in der Luft zusammen, bis mich einer von ihnen plötzlich im Gesicht streifte und alles um mich herum komplett dunkel wurde.

Im nächsten Augenblick fand ich mich in einem kleinen Wohnzimmer wieder. Ein kleines Mädchen saß auf dem gefleckten Teppichboden vor dem Fernseher und spielte mit seinen Stofftieren. Sie hatte lange schwarze Haare und ein Gesicht, das dem von Ash ähnelte.

Das Mädchen musste etwa sieben Jahre alt sein. Während sie verträumt mit ihren Bären und Füchsen spielte, hörte ich einen Mann und eine Frau vor der abgewetzten Couch miteinander streiten.

Die Frau sah nicht nur wie Ash aus, es handelte sich tatsächlich um eine zehn Jahre ältere Version der Sonnenkriegerin. Ihre schwarzen Haare trug sie noch immer kurz, aber ihr Gesicht hatte kleine Fältchen um die Augen bekommen. Außerdem wirkte sie nicht mehr so durchtrainiert wie jetzt, sondern schien rund fünfzig Pfund zugenommen zu haben.

„Du kannst uns nicht allein lassen“, flehte sie den großen dunkelblonden Mann mit dem Halstattoo an. „Wir brauchen dich!“ Sie griff nach seinem Arm, doch er schüttelte ihre Hand ab.

„Ash, lass es gut sein. Ich habe keine Lust mehr auf dich und deine Göre. Es ist aus. Wir hatten unseren Spaß.“

Die Tränen rannen der älteren Ash über die Wangen und sie presste die Lippen zusammen. „Aber wir haben doch sonst niemanden.“

Der Typ griff sich seine Jacke, die über der Couchlehne lag. „Und was ist mit den Typen vor mir? Was ist mit ihrem Vater?“

„Sie haben sich alle aus dem Staub gemacht“, erklärte die ältere Ash erstickt. „Ich dachte, dass du anders bist.“

Ein tiefer Ausdruck der Enttäuschung glitt über ihre Züge und ihr Blick huschte zu dem kleinen Mädchen, das noch immer auf dem Boden spielte und dennoch alles mitbekam.

Eine Mischung aus Scham und Angst lag in Ashs Augen, bevor Wut darin aufblitzte und sie sich wieder dem dunkelblonden Mann zuwandte. „Okay. Dann verschwinde eben. Wir werden es auch ohne dich schaffen.“ Ihre Stimme wurde immer lauter. „Hau ab! Verschwinde zu deiner Neuen, es ist mir egal!“

Der Typ schlüpfte in seine Jacke. „Vielleicht bin nicht ich das Problem, sondern du. Schau dich doch nur an, du siehst jetzt schon aus wie deine eigene Mutter.“

Kaum hatte er das gesagt, blickte Ash an sich hinunter. Noch während sie das tat, veränderte sich ihr Körper. Ihre Haut wurde fleckiger, die Haare immer ungepflegter, ihr Bauch quoll aus der engen Hose.

„Ich werde nie einen Papi haben, oder?“, flüsterte ihre kleine Tochter.

In diesem Moment glitt ein kohlrabenschwarzer Rabe an mir vorbei. Mit den Flügeln streifte er mein Gesicht. In der nächsten Sekunde befand ich mich wieder im Korridor des Geisterhauses. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Rabe mit den golden leuchtenden Augen davonflog und zu dunklen Streifen Finsternis zerfiel.

„Widney, alles in Ordnung?“, wollte Quentin wissen. „Du warst kurz wie erstarrt.“

„Ja, alles okay“, sagte ich langsam und begegnete Ashs Blick. Für einen Moment sahen wir uns einfach nur an.

„Gut, dann können wir ja weitermachen“, murmelte sie schnell und setzte sich in Bewegung, während ich noch immer ihre Angst in mir verdaute.

Während der nächsten Stunden sprachen Ash und ich kaum ein Wort miteinander. Ich fokussierte mich auf mein Training und versuchte, nicht daran zu denken, dass Ash sich Sorgen machte, so wie ihre Mutter zu enden. Offenbar hatte sie im Geisterhaus eine Nachricht von ihrem Typen erhalten, in der er sie versetzte – und auch wenn ich nicht wusste, was sie durch ihre Gabe gesehen hatte, als das Sonnenmal auf ihrem Handgelenk aufgeflammt war, ging ich davon aus, dass es nichts Gutes gewesen war. Immerhin hatte sie danach die Angst verspürt, die ich wahrgenommen hatte.

Nach Ashs Angst empfand ich noch eine Reihe von anderen Ängsten, die sich auf dem Gelände des Vergnügungsparks nur so häuften. Höhenangst, Angst vor Dunkelheit, Angst, sich zu blamieren – nach einiger Zeit beherrschte ich es immer besser, mich von den Ängsten der anderen nicht einnehmen zu lassen.

Als wir am späten Nachmittag mit der Subway zurück nach Manhattan fuhren, fühlte ich mich erschöpft, aber zumindest deutlich besser als zu Beginn des Tages. Der Grund dafür lag nicht nur in meinem Erfolg beim Training, sondern hauptsächlich in meiner Aussprache mit Quentin. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr mich die angespannte Situation mit ihm belastet hatte.

„Was machst denn du hier?“, fragte Ash, als wir gerade das Loft betreten hatten. Ihre Worte galten Kim, die mit zwei riesigen Koffern in der Mitte des Wohnzimmers stand und so aussah, als ob sie selbst gerade erst gekommen wäre. Neben ihr stand Josh.

„Kim übernachtet heute hier“, sagte ich und schloss meine Freundin in eine innige Umarmung.

„Das sieht aber nicht nach einer Übernachtung aus“, bemerkte Ash kalt, während sie aus ihren Schuhen schlüpfte.

Ich ignorierte ihren Kommentar. „Wie geht es dir?“, fragte ich stattdessen Kim.

„Ash hat leider recht. Anfangs war es nur ein Wasserschaden, dann hat sich aber herausgestellt, dass unser Vermieter ein paar Baumängel noch nicht beseitigt hat. Das wird gerade geprüft, aber wir dürfen jetzt auf alle Fälle für ein paar Tage nicht in die Wohnung. Ich kann natürlich auch in ein Hotel gehen.“ Kim zupfte an dem Ärmel ihres dunkelgrünen Pullovers herum, der perfekt zu ihren grünen Glitzerohrringen passte.

„Blödsinn“, sagte ich und blickte zu Quentin. Sein Gesichtsausdruck wirkte neutral, ebenso wie der von Cooper, der gerade auf die Galerie trat. Auch Xander kam neugierig aus seinem Zimmer, das hinter dem Boxsack im Erdgeschoss lag.

Josh nickte. „Wir haben ein leer stehendes Zimmer. Das kannst du gern haben.“

„Das kannst du doch nicht allein entscheiden, Wikipedia“, fauchte Ash. „Was kommt als Nächstes? Willst du noch irgendwelche dahergelaufenen Katzen aufnehmen?“

Josh steckte seine Hände in die Hosentaschen. „Wenn uns diese Katzen bei der Übersetzung von altägyptischen Texten helfen, nur her mit ihnen. Wir können jede Hilfe gebrauchen.“

„Lass uns doch einfach abstimmen“, sagte Cooper, der die Treppe heruntergelaufen kam. „Wer ist dafür, dass Kim hierbleibt?“

Alle außer Ash hoben die Hand, selbst Xander konnte der Idee etwas abgewinnen. „Sie ist ohnehin oft hier und hilft Wikipedia.“

Josh lächelte. „Gut, dann hätten wir eine Entscheidung.“

Ash blitzte uns alle an. „Großartig. Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt“, zischte sie und stapfte in ihr Zimmer hoch. Zuvor beschimpfte sie die Yucca-Palme allerdings noch als verfluchtes, unnötiges Sicherheitsrisiko, das sich seine Blätter sonst wohin schieben sollte.

Normalerweise hätte mir eine spitze Antwort auf der Zunge gelegen, aber ich hielt mich zurück. Vielleicht weil ich sie nach dem heutigen Tag zum ersten Mal mit anderen Augen betrachtete und nicht nur die kämpferische, zickige Mitbewohnerin in ihr sah.

„Willkommen in unserem Loft“, sagte Josh nach ein paar Sekunden des Schweigens. „Ash ist übrigens nicht immer so.“

„Nein, nur ungefähr zu neunzig Prozent des Tages“, sagte Cooper, der in die Küche ging, um sich etwas zu trinken zu holen. Beim Klang seiner tiefen Stimme wurde der Farbton auf Kims Wangen noch einen Tick dunkler.

„Das war echt nicht meine Absicht“, sagte sie. „Dass ihr euch wegen mir so in die Haare kriegt. Vielleicht sollte ich mir doch lieber eine Brücke suchen.“

Ich lachte. „Mach dir darüber echt keinen Kopf.“

„Komm, ich helfe dir mit deinem Gepäck.“ Josh griff nach Kims Koffern, woraufhin sie ihn dankbar anlächelte. Dennoch entging mir nicht, wie ihre Augen kurz zu Cooper huschten, der in dem Moment den Fernseher anschaltete.

„Vergiss nicht die WG-Regel“, raunte Xander Josh zu, als dieser einen Schlüssel aus der Hosentasche zog und die Tür zu Kims vorübergehender neuer Bleibe aufsperrte.

„Welche Regel?“, fragte Kim, die sich von Coopers Rückenansicht losgerissen hatte.

Nun wurde Josh genauso rot wie Kim zuvor. „Die WG-Regeln“, verbesserte er hastig. „Mehrzahl.“ Dann funkelte er Xander an. „Und keine Sorge, ich vergesse sie schon nicht.“

„Wie war das Training?“, wollte Xander wissen, als wir wenig später mit Quentin und Cooper in der Küche standen. Josh befand sich mittlerweile bei Kim in unserem bisherigen Abstellraum. Den Geräuschen nach zu urteilen, räumte er gerade die vielen Kartons und Schachteln zur Seite.

„Es war gut“, sagte ich. „Ich denke, dass ich heute gute Fortschritte gemacht habe.“

„Das denke ich auch“, bestätigte Quentin und lächelte mich an. Sein Lächeln zauberte mir ebenfalls eines ins Gesicht. „Die Ängste anderer bringen Widney nicht mehr so schnell aus dem Konzept.“

Xander sah irritiert von Quentin zu mir und wieder zurück, sagte aber kein Wort.

„Sehr gut“, machte Cooper und klatschte in die Hände. „Jeden Tag kommen wir unserem Ziel näher. Schritt für Schritt. Mal sehen, wann sich die Sicheltypen bei dir melden.“

„Von mir aus könnte das noch etwas dauern“, erklärte ich gähnend.

Xander schüttelte leicht den Kopf. „Josh geht davon aus, dass sie dein Blut wollten, um es mit den Proben deiner Eltern abzugleichen. Das Sichelträger-Gen könnte aber auch zu einer besonderen genetischen Veränderung führen, die sie noch einmal bestätigt wissen wollen.“ Er machte eine kurze Pause. „Egal wie – meiner Meinung nach werden sie schon bald Kontakt mit dir aufnehmen.“

Ich schluckte. Bei der Vorstellung, wieder in das Hochhaus zurückzukehren, wurde mir mulmig zumute.

„Und wie waren sie so?“, wollte Cooper wissen, der sich einen Apfel schnappte.

„Sie waren eigentlich ganz normal“, sagte ich, auch wenn es sich lahm anhörte.

„Normal? Normal und Sichelträger? Geht das überhaupt?“ Cooper biss grinsend von dem Apfel ab. „Sorry, Widney.“

„Schon gut. Nachdem die Sonnenkrieger so abnormal sind, ist es kein Wunder, dass du so denkst.“

„Abnormal? Inwiefern sind wir denn abnormal?“, fragte Quentin. Hinter dem Küchentresen berührten sich unsere Finger immer wieder ganz leicht. Die Bewegungen wirkten vielleicht unbeabsichtigt, aber das waren sie nicht. Jeder kleinste Hautkontakt schien Tausende kleine Stromstöße durch meinen Körper zu schicken.

Ich zuckte mit den Schultern. „Zum Beispiel beschimpft ihr eure Zimmerpflanze.“

„Hey, das kommt in den besten Familien vor“, erklärte Cooper, bevor er sich mit Xander auf die Couch verzog, um eine Runde auf der Playstation zu spielen.

Als Quentins rechte Hand neben mir ein wenig zu zittern anfing, steckte er sie rasch in die Hosentasche.

Alarmiert sah ich ihn an. „Brauchst du etwas?“

„Es geht mir gut.“

„Sicher? Ich kann dir deine Medikamente holen, wenn du mir sagst, wo sie sind.“

„Es geht mir gut, Widney.“ Seine Stimme war sanft, aber unmissverständlich. „Hört gleich wieder auf.“

Eine Weile standen wir schweigend nebeneinander in der Küche und sahen den Jungs bei ihrem Football-Duell zu. Irgendwann atmete Quentin tief aus und zog die Hand wieder hervor. Dann bewegte er die Finger, die zu zittern aufgehört hatten. „Du solltest dich wahrscheinlich besser ausruhen“, sagte er dann.

„Ist das ein Angebot?“ Die Frage klang verruchter, als ich es beabsichtigt hatte.

Quentin lachte leise, während mich seine dunklen Augen fixierten. „Bring mich nicht in Versuchung, Widney.“

„Wieso nicht?“

„Weil du deine ganze Kraft brauchen wirst.“

„Jetzt machst du es noch interessanter“, erwiderte ich gähnend, woraufhin Quentin erneut lachte.

„Du bist vollkommen fertig. Und das ist auch kein Wunder. Geh schlafen.“

Auch wenn ich mich am liebsten an ihn gekuschelt hätte, wusste ich, dass er recht hatte. „Ich sage nur schnell Kim Gute Nacht“, sagte ich und machte mich auf den Weg zu ihrem neuen Zimmer, aus dem gerade Josh kam. In den Händen hielt er die längliche Kiste mit dem Sonnensymbol, die er offenbar in ein anderes Zimmer brachte.

„Ich glaube, jetzt sollte der Platz reichen, dass du dich auch ein bisschen in dem Raum bewegen kannst.“

Kim lehnte sich lächelnd an ihren Türrahmen und zwirbelte ihren glänzenden Zopf um den Finger. „Danke, Josh.“

Seine Wangen bekamen einen rosigen Touch. „Keine Ursache. Schlaf gut.“ Er machte einen Schritt zurück und wandte sich schwungvoll zum Gehen.

Schmunzelnd trat ich zu Kim ins Zimmer. „Doch besser als unter der Brücke zu schlafen, nicht wahr?“, fragte ich und blickte mich kurz um. Es war das erste Mal, dass ich mich hier aufhielt. Selbst nach der großen Offenbarungsrunde war der Raum abgeschlossen gewesen und ich hatte keine Veranlassung gesehen, irgendetwas daran ändern zu wollen. Von der Einrichtung war es ähnlich wie meins, nur der Schrank und das Bett standen spiegelverkehrt an den unverputzten hellgrauen Wänden. Abgesehen davon war es natürlich viel enger, da sich an der Wand neben dem Einbauschrank jede Menge Kartons übereinanderstapelten, die laut den Beschriftungen unseren Mitbewohnern gehörten. Wahrscheinlich enthielten sie lauter Zeug, das man nicht so oft brauchte.

Kim strahlte mich an. „Vielen Dank für alles, Widney. Du bist echt die Beste.“

„Ich habe doch gar nichts gemacht.“

„Doch, du lässt mich hier schlafen und hast mich vor Ash beschützt“, erklärte sie. „Die Frau hasst mich.“

„Die Frau hasst jeden“, erwiderte ich. „Das hat also rein gar nichts zu sagen. Du bleibst so lange, wie du willst, Kim. Fühlst du dich denn hier wohl?“

„Natürlich. Das Zimmer ist fantastisch“, schwärmte sie. „Josh hat versprochen, morgen die Kartons wegzubringen, damit ich mehr Platz habe. Er ist echt supernett.“

„Das ist er“, sagte ich und blickte auf ein dickes Buch, das auf dem Bett lag. „Was ist das?“

Kim hob das Buch voller Stolz hoch. „Das hier ist ein altägyptisches Wörterbuch, das ich gerade studiere, damit ich die alten Texte mit Josh besser übersetzen kann, die er immer wieder anschleppt.“

„Wow. Du bist echt beeindruckend.“

Sie winkte ab. „Nein, das ist doch gar nichts. Im Gegensatz zu dem, was du hier leistest.“

Wie aufs Stichwort vibrierte mein Handy in meiner Hosentasche, das ich während des Trainings auf lautlos gestellt hatte. Ich ging davon aus, dass es eine Nachricht von meinem Vater war, der mich in ein paar Tagen in New York besuchen kommen wollte, nachdem er unser letztes Treffen wegen eines Gigs kurzfristig hatte absagen müssen.

Aber es war keine Nachricht von meinem Vater.

Es war eine Nachricht von Mr. Green.

Mein Herzschlag beschleunigte sich automatisch, als ich seine Zeilen las.

Miss Carter, es würde mich sehr freuen, wenn Sie uns morgen Vormittag noch einmal aufsuchen könnten. Wir erwarten Sie um 9 Uhr unten am Empfang. Steven Green, CEO der New York Health Life Insurance
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„Setzen Sie sich, Miss Carter“, sagte Mr. Green und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. „Ihre Blutprobe hat gezeigt, was wir erwartet haben. Wir werden Ihnen heute eine Menge Antworten geben.“

Die drei Eigentümer der New York Health Life Insurance hatten mich wieder in dem Raum empfangen, in dem ich sie schon gestern angetroffen hatte.

Mr. Green trug heute wie Mr. Wright ein weißes Hemd zu einer dunklen Hose, während Mrs. Green ein elegantes schwarzes Kleid anhatte, das in Kontrast zu ihren rotblonden Haaren stand. Wäre ihre Kleidung nicht anders gewesen, hätte sich das Treffen hier nach einer Wiederholung angefühlt. Bis auf die längliche Kiste, die auf dem riesigen Edelstahltisch vor ihnen lag.

Eine Kiste, die genauso aussah wie jene, die Josh gestern weggebracht hatte. Nur war auf dieser kein Sonnensymbol eingraviert, sondern das dunkle Symbol des Mondes, das dem Zeichen auf meiner Haut glich.

„Okay, ich bin mehr als gespannt. Wahrscheinlich erklären Sie mir gleich, dass ich mir alles nur einbilde und verrückt werde“, sagte ich und setzte mich.

Im nächsten Moment hob Mr. Green vorsichtig den Deckel der Kiste an und holte ehrfürchtig einen Speer hervor. Der anderthalb Meter lange Schaft war aus einem dunklen, glänzenden Holz gefertigt, an dem die Jahrtausende scheinbar spurlos vorübergegangen waren. Auf der Vorderseite des Griffes prangte ein ovaler silberblauer Edelstein, der genauso geheimnisvoll schimmerte wie die Speerspitze, auf der das Symbol der Mondsichel eingeritzt war. Mein Herzschlag legte einen Gang zu, als ich glaubte, dass die Spitze auch noch leicht zu funkeln anfing, als würde eine ganz besondere Kraft von ihr ausgehen.

Mrs. Green beugte sich zu dem Bedienpanel und betätigte wie selbstverständlich einen Knopf, woraufhin sich die Fensterfront etwas verdunkelte, indem sich das Glas färbte. Ich konnte den Stab in den Händen von Mr. Green noch immer genau sehen, denn das Halbdunkel brachte ihn fast noch besser zur Geltung.

Gleichzeitig tauchte das Symbol einer glühenden Sichel auch in den Augen von Mr. Green auf.

Erschrocken presste ich mich gegen die Rückenlehne meines Stuhles. Es war ähnlich wie bei Professor Lancaster, nur irgendwie … kontrollierter. Kurz darauf begann sich die Speerspitze zu entfachen, wie ein Feuer, das man im Kamin anzündete. Doch es war keine Flamme, die hier aufblitzte, sondern ein Leuchten, das von einer wunderschönen Intensität war.

Schlagartig begann mein Handgelenk zu prickeln.

Ich spürte die Verbindung sofort. Die Verbindung, die von dem Mondspeer ausging, der meine Vorfahren gezeichnet hatte. Eine Verbindung, die sich tief in meine Gene gebrannt hatte.

„Zeigen Sie uns bitte noch einmal ihr Handgelenk“, verlangte Mr. Green, in dessen Augen das Sichelmal noch immer orangefarben glühte.

Ohne meinen Blick von seinem Gesicht zu nehmen, streckte ich meinen Arm nach vorn, schob den Ärmel meines Pullovers nach oben und präsentierte mein Sichelmal, das hell zu glühen angefangen hatte.

Ein freudiges Lächeln zeichnete sich auf den Gesichtern der anderen ab. Mrs. Green war die Erste, die mir auch die Innenseite ihres Handgelenks entgegenhielt, auf der ebenfalls ein leuchtendes Symbol zu sehen war. Ihre Mondsichel schien einen Tick heller zu strahlen als meine eigene. Sie war wunderschön anzusehen.

Dann folgte Mr. Wright, der den Ärmel seines weißen Hemdes hochkrempelte und seine Zeichnung offenbarte, bevor er den Speer an sich nahm, woraufhin die Mondsichel auch in seinen Augen erschien.

Das Sichelmal von Mr. Green leuchtete von allen am hellsten. Es strahlte so stark, dass ich beinahe die Augen zusammenkneifen musste, um nicht in das direkte Licht zu starren.

„Du bist nicht verrückt, Widney. Du bist etwas Besonderes“, erklärte er ruhig. Seine Stimme klang wärmer, als würde er ein verlorenes Familienmitglied willkommen heißen. „Etwas ganz Besonderes.“

„Was ist das? Wieso haben Sie dieses Zeichen auch?“, fragte ich verwirrt, auch wenn ich die Antwort schon kannte.

„Dieser Speer gehörte zu einem alten Ritual, Widney. Er wurde vor etwa hundert Jahren von einer Gruppe von Archäologen in der Nähe von Kairo geborgen.“

Mr. Green krempelte den Ärmel seines Hemdes wieder hinunter, während Mrs. Green erneut ein paar Knöpfe am Bedienpanel drückte, woraufhin sich die Glasscheiben lichteten und den Blick auf die Stadt freigaben.

Mein Handgelenk prickelte noch immer und ich schaffte es kaum, nicht auf den Speer zu starren, den Mr. Wright voller Ehrfurcht wieder zurück in die dunkle Kiste legte, bevor er diese behutsam schloss.

Da war diese Verbindung. Diese Verbindung, die etwas tief in meinem Herzen rührte. Eine Energie, die durch meine Adern floss und doch zu dem Speer gehörte.

Chons’ Verbindung. Der Gedanke war abstoßend, aber das dazugehörige Gefühl war es nicht.

„Und weiter? Was hat der Speer mit mir zu tun? Was hat er mit Ihnen zu tun?“, drängte ich zu wissen, während ich gleichzeitig erleichtert war, dass sie mir vertrauten. Anscheinend hatte ich sie bis jetzt überzeugen können.

In dem Moment klopfte es an der Tür. Ein muskulöser Security-Mann betrat den Raum und nahm die lange Kiste vorsichtig an sich, bevor er sie nach draußen trug.

Mrs. Green schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir erzählen es dir, Liebes. Du wirst gleich verstehen, was damals passiert ist.“ Sie lächelte mich liebevoll an.

„Die Archäologen wussten nicht, was sie gefunden hatten“, erklärte Mr. Green. „Sie verstanden nicht, welche Kraft, welche unbeschreibliche Energie der Mondspeer in sich trug. Sie hatten keine Ahnung, dass er ihr Leben für immer verändern würde. Diese Archäologen waren unsere Vorfahren. Deine und unsere, Widney.“

Ich wollte diese Verbundenheit nicht, die sie empfanden. Diese Verbundenheit, die aus dem Sie ein du und aus Miss Carter eine Widney machte. Alles in mir sträubte sich dagegen. Und dennoch war ich dankbar, dass unser Plan funktionierte.

Mr. Wright nickte zustimmend. „Deine Ururgroßmutter Amelia Boyle hatte sich damals auf die Forschungsreise nach Kairo begeben. Sie war eine sehr fortschrittliche Frau, die sich in einer Männerdomäne behauptete.“

Automatisch kehrte das Schwarz-Weiß-Foto aus dem Zeitungsartikel in mein Gedächtnis zurück. Die schlanke Frau mit den hochgesteckten Haaren, dem breiten Kiefer und den hohen Wangenknochen, der ich viel zu ähnlich sah.

„Ihr Spezialgebiet war das alte Ägypten“, fuhr er fort. „Amelia Boyle war dabei, als der Mondspeer seine Macht entfaltete und das Unglaubliche geschah, etwas, das der menschliche Geist kaum erfassen kann. Eine göttliche Kraft ging auf alle Anwesenden über, eine Kraft, die sich von diesem Tag an weitervererben sollte.“

„Aber das klingt doch total verrückt“, hauchte ich. Es war Teil meiner Rolle, das zu sagen, aber es war auch ein Teil von mir, der das noch immer so sah. Ein Speer. Eine göttliche Kraft. Das alles gehörte in einen abgedrehten Film, nicht in mein Leben.

Mr. Green stand auf und glättete sein Hemd. „Es ist nachvollziehbar, dass du so denkst, Widney. Es ist mehr als verständlich, dass sich diese Geschichte für dich total verrückt, gar wahnsinnig anhören muss, wie ein schlechter Albtraum. Uns würde es nicht anders gehen, wenn wir nicht schon von klein an mit dieser Erzählung aufgewachsen wären. Wenn wir nicht schon als Kinder gesehen hätten, dass das Unmögliche doch möglich ist. Aber für dich ist das natürlich komplett neu. Du musst dich erst einmal an die Existenz deiner Gabe gewöhnen.“

„Gabe? Was für eine Gabe?“, hauchte ich und presste die Lippen zusammen. „Was soll das alles hier?“

Er straffte die Schultern. „Die Ängste, die du siehst – sie sind deine Fähigkeit. Eine großartige Fähigkeit, die dir von einem ägyptischen Gott vererbt wurde. Sein Name ist Chons.“

„Ich glaube, ich sollte lieber gehen“, sagte ich entschlossen. Das hier klang zu verrückt, auch wenn es wahr war.

Mrs. Green beugte sich über den Tisch in meine Richtung, fast als wollte sie mir die Hand geben. Ein bedrückter Ausdruck glitt über ihr hübsches Gesicht. „Tu das nicht, Widney. Es ist viel. Das verstehen wir. Aber gib uns eine Chance, alles zu erklären. Du bist hergekommen, weil du genau danach suchst. Nach einer Erklärung. Du weißt, dass sich etwas in dir verändert, du spürst es, du siehst es. Und du hast das Sichelmal gesehen, das wir mit dir teilen. Du kannst uns vertrauen. Vertraue uns, Widney.“

Vertraue uns, Widney.

Ihre Stimme klang so unglaublich sanft, dass ich tatsächlich kurz das Gefühl hatte, ihr vertrauen zu können.

Ich atmete tief ein und dann wieder aus. „Okay“, sagte ich nach einem Moment, in dem sie mich nur beobachteten. In dem sie mir die Gelegenheit gaben, selbst eine Entscheidung zu treffen, auch wenn ich keinen Schimmer hatte, was sie tun würden, wenn ich jetzt tatsächlich aufstand und ging.

„Okay“, wiederholte ich noch einmal. „Was genau hat es mit diesen Ängsten auf sich? Und wieso kann ich, was ich kann? Wieso? Und was soll es bringen?“

„Dazu muss ich etwas weiter ausholen, wenn du erlaubst.“ Mr. Green schritt zum Fenster und drehte sich dann wieder zu mir um. „Sind dir die zehn biblischen Plagen ein Begriff?“

Ich nickte.

„Nachdem Ägypten von diesen Plagen heimgesucht worden war, war das Land geschwächt. Die Bewohner hatten unglaubliche Angst, dass es noch immer nicht vorbei sein könnte. Dass ihnen die Kinder wieder genommen werden, das Vieh verenden und die nächste Katastrophe ihre Häuser heimsuchen würde. Zu der Zeit lebte ein Hohepriester namens Zerres, der in den Geschichtsbüchern nicht zu finden ist. Er war besessen von dem Gedanken, den Pharao zu stürzen, besessen von dem Gedanken, seine dunklen Zauber anzuwenden, um die Macht an sich zu reißen. Die Not des Landes kam ihm gelegen, denn die Leute sehnten sich nach einer starken Führung. Ein günstiger Moment für einen egozentrischen Alleinherrscher also.“ Er schnaubte abfällig. „Daran hat sich über die Jahre in unserer Welt nichts geändert. Eines Tages scharte Zerres jedoch achtunddreißig Priester um sich. Sie waren ihm hörig und vollführten mit ihm ein altes, besonderes Ritual, um den Mondgott Thot und den Sonnengott Re zu beschwören. Diese beiden Götter hatten sich schon immer in der Anbetung der Menschen gesonnt und es genossen, in ganz Ägypten verehrt zu werden. Zerres und seine Jünger versammelten sich in der Halle der Riten, rund um einen Kreis aus jeweils neunzehn ganz besonderen Mond- und Sonnensteinen, wo der Hohepriester die Gottheiten anflehte, ihm einen Teil ihrer Macht zu schenken, damit er sich über die anderen erheben konnte. Um die Gunst der beiden selbstverliebten Götter zu erhalten, war er bereit, ihnen einen Sklaven zu opfern. Einen Jüngling, dessen Schönheit seinesgleichen suchte. Das Opferungsritual war eine brutale Folterzeremonie, in der zwei Speere verwendet werden sollten, um dem Sklaven ein langsames, grauenvolles Ende zu bereiten. Doch der Sklave begann selbst zu den Göttern zu beten und sie um Hilfe anzuflehen. Einer der Gottheiten erhörte ihn tatsächlich – es war Chons, ein jüngerer Mondgott, der den Ruf der Angst hörte, da er schon immer eine besondere Verbindung zu dieser Emotion hatte, die von den anderen geringschätzig behandelt wurde. Thot war zudem auf Chons schon immer eifersüchtig gewesen, da er der einzige Gott des Mondes sein wollte. In blinder Wut wandte sich Thot augenblicklich gegen Chons, doch dieser zeigte seine Stärke und katapultierte Thot zurück in den Götterhimmel. Danach wandte sich Chons dem Sklaven zu.“ Er hielt kurz inne. „Chons war den Menschen schon immer zugetan und entschied, das Flehen des Sklaven, der ihn in Todesangst angerufen hatte, zu erhören und ihn zu retten. Doch das missfiel Re. Der Sonnengott erhob Anspruch auf das Leben des Sklaven und erfüllte den Raum mit seiner Macht. Chons jedoch hatte Mitleid mit dem Menschen – und so begannen die Kräfte von Re und Chons gegeneinander zu ringen. Das Sonnenlicht von Re kämpfte gegen das Mondlicht von Chons, sie kämpften um das Schicksal des schönen Sklaven. Dabei ging ein Teil ihrer Kraft auf die Anwesenden über und ein Teil auf die beiden Speere. Den Mondspeer hast du vorhin gesehen, er hat unsere Vorfahren mit der Macht von Chons ausgestattet.“

„Und was genau ist diese Macht?“, fragte ich, während ich versuchte, seine Geschichte mit dem übereinzubekommen, was ich von Josh gehört hatte. Da war Chons nicht der Beschützer des Sklaven gewesen, definitiv nicht. Auch hatte Mr. Green nicht die Todesfälle erwähnt, zu denen es nach der Ausgrabung des Mondspeers gekommen war.

Der bärtige Mann legte seine Hände auf der Lehne seines Stuhls ab. „Du hast deine Gabe schon erfahren, Widney. Ich bin mir sicher, dass sie dir im Moment unkontrollierbar, vielleicht sogar beängstigend vorkommen mag, aber das ist sie nicht. Etwas Göttliches liegt in dir.“

Ich schüttelte vehement den Kopf. „Etwas Göttliches? Wenn Sie das so sagen, hört es sich nach etwas Gutem an. Aber die Ängste anderer fühlen sich nicht gut an, sie fühlen sich schrecklich an und ich will diesen wahnsinnigen Zustand wieder loswerden, ich will in mein altes Leben zurück.“

Die Worte kamen aus meinem tiefsten Inneren.

„Gib dir etwas Zeit, Widney. Die Angst ist etwas ganz Wunderbares, sie macht dich stark und kann dich zu Großem bewegen. Wäre die Menschheit ohne Angst, wäre sie schon längst ausgestorben. Furcht wird in unserer Kultur verteufelt, und das ganz zu Unrecht. Nicht den Mutigen gehört die Welt, sondern jenen, die von ihrer Angst inspiriert, deren Fantasie und Kreativität von ihr beflügelt werden. Wer seine Angst bezwingt, wer sich ihr stellt, hebt sich vom Mittelmaß ab und hat die Kraft, etwas zu verändern.“ Er machte eine Pause und sah mir tief in die Augen. „Du bist mit einem ganz besonderen Geschenk geboren worden, Widney. Du bist eine Sichelträgerin. Du kannst die Ängste anderer Menschen wahrnehmen, du kannst ihnen helfen, diese Ängste zu überwinden.“

Ich versuchte zu verarbeiten, was er mir gerade sagte. „Und das tun Sie?“, fragte ich verwirrt. „Sie helfen anderen Menschen?“

Das passte überhaupt nicht zu dem, was ich von den Sichelträgern wusste. Sie waren nicht hier, um anderen zu helfen. Sie waren hier, um ihren bösen Gott zu befreien, um die Welt seiner furchterregenden Kraft auszuliefern.

Mr. Wright nickte zustimmend. „Unter anderem tun wir das. Wir versuchen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Aber das soll dich jetzt nicht beschäftigen. Wichtig ist, dass du verstehst, dass wir dir nichts Böses im Sinn haben. Dass du hier Leute gefunden hast, die dich besser verstehen als der Rest der Welt. Dass du endlich ankommst.“

Ein leichtes Leuchten legte sich über Mrs. Greens Gesicht. „Wir sind sehr glücklich, dass du den Weg zu uns gefunden hast, Liebes. Nach all der langen Zeit.“

Ich schluckte. „Wer sind wir? Wie viele gibt es, die so ein Zeichen tragen?“

Mr. Green schob seinen Stuhl an den Tisch. „Das ist etwas kompliziert. Wir können es dir aber gern später erklären. Jetzt müssen wir uns auf die wesentlichen Dinge konzentrieren.“

„Was haben Sie jetzt mit mir vor?“, fragte ich und hatte das Gefühl, dass sie mir glaubten. Dass sie mir meine Unwissenheit, meinen Schock und meine Verwirrtheit abkauften.

„Wir haben gar nichts mit dir vor“, sagte Mrs. Green. „Du kannst tun und machen, was du willst. Du kannst aufstehen und gehen – und so tun, als hätte dieses Treffen niemals stattgefunden. Wenn du jedoch mehr über dich und deine Gabe erfahren willst, wenn du uns helfen lassen willst, deine Fähigkeit weiter zu entfalten, dann stehen wir dir bei. Keiner wird dich so gut verstehen wie wir, Widney.“

„Ich weiß nicht. Das ist alles so unglaublich viel, ich weiß gar nicht, was ich denken oder fühlen soll. Da sind so viele Fragen in meinem Kopf und die Antworten dazu hören sich viel zu unmöglich an.“

Mr. Green lächelte. Es war das erste Mal, dass ich ihn lächeln sah. „Aber was ist, wenn das Unmögliche auf einmal doch möglich ist? Wenn die Grenzen, die wir uns selbst auferlegt haben, von denen wir glauben, dass sie existieren, gar nicht vorhanden sind? Wenn die Naturgesetze, die wir als selbstverständlich betrachtet haben, aufgehoben werden?“

Ich stockte und schloss kurz die Augen, bevor ich sie langsam wieder öffnete. „Vielleicht kann ich diesem Gedanken etwas abgewinnen, weil er zumindest erklären würde, dass ich nicht komplett durchdrehe, dass ich mir die Dinge, die ich sehe, nicht einbilde. Okay. Aber unter all den Antworten, die Sie mir jetzt gegeben haben, haben Sie mir jedoch eine vorenthalten.“

„Du willst wissen, wer deine Eltern sind.“

Ich nickte, woraufhin Mr. Green seine Frau anlächelte. Sein Lächeln schien sich wie ein Lauffeuer auf die beiden anderen auszubreiten, bevor er sich wieder an mich wandte.

„Widney, es gibt da jemanden, den du kennenlernen solltest.“
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Nur am Rande bekam ich mit, wie Mrs. Green mich zum Lift führte und darauf bestand, dass ich sie ab nun Jillian nannte, weil wir ja eine Familie waren. Weil wir alle miteinander verbunden waren.

Familie.

Das Wort hatte für mich eine andere Bedeutung. Es hatte für mich nichts mit der Genetik oder irgendeiner Zeichnung zu tun, sondern mit den Menschen, die einem am Herzen lagen. Mit Menschen, für die man bereit war, Sachen zu tun, die man unter normalen Umständen nicht getan hätte.

Der Aufzug brachte uns in die oberste Etage, direkt in ein riesiges, luxuriöses Penthouse, das mit seinen gläsernen Treppen, der modernen weißen Einrichtung und einer gigantischen Fensterfront punktete, die mit den hell geziegelten Wänden perfekt harmonierte.

Obwohl Jillian mich immer wieder anlächelte, lächelte ich nicht zurück. Ich war bereit, ihr zu folgen, ich war bereit, die Person kennenzulernen, die auf mich wartete, aber ich war nicht bereit, mich komplett aufzugeben.

Jillian dirigierte mich durch den großzügigen Wohnbereich, vorbei an dem weißen Flügel und der hellen Sitzlandschaft, die nur für eine Partygesellschaft gedacht sein konnte. Erst vor der doppelflügeligen Terrassentür aus Glas blieb sie stehen und bedeutete mir, nach draußen zu gehen. Offenbar hatte sie nicht vor, mich zu begleiten.

Mein Herz hämmerte wie verrückt. Es flatterte gegen meinen Brustkorb, immer und immer wieder, wie ein Vogel, der endlich in die Freiheit entlassen werden wollte.

Die Terrasse, die ich betrat, passte perfekt zu dem Penthouse, denn auch sie war riesig und schien um das ganze Stockwerk herumzuführen. Rechts erkannte ich eine edle Sitzgarnitur, deren moderne Linien mit dem länglichen Swimmingpool harmonierten, während links ein weißer Springbrunnen stand, in dessen Mitte ein schwarzer Falke thronte. Es dauerte einen Moment, bis ich die Frau dahinter entdeckte, die in einem grünen Mantel an der Brüstung lehnte und auf die Stadt hinunterblickte.

Bei ihrem Anblick machte mein Herz einen schmerzhaften Sprung. Meine komplette Aufmerksamkeit fokussierte sich auf die fremde Frau. Auf diese Frau mit dem zierlichen Rücken und den langen braunen Haaren, die von einigen grauen Strähnen durchzogen wurden. Die ihre Arme um ihren Brustkorb geschlungen hatte und sich nun langsam zu mir umdrehte.

Wir standen einige Meter voneinander entfernt, dennoch ging mir ihr Blick durch Mark und Bein.

Diese Augen.

Ich kannte diese Augen. Ich kannte sie viel zu gut.

Es waren die gleichen Augen, die ich jeden Tag im Spiegel sah.

Die Augen, die zu mir gehörten.

Obwohl die Statur der Frau zerbrechlich wirkte, war es ihr Gesicht nicht. Sie hatte hohe Wangenknochen und ein kantiges Kinn, das eine gewisse Stärke ausstrahlte.

„Kira.“ Sie legte sich die Hände um den Mund. Eine Geste der Fassungslosigkeit, die jede Zelle meines Körpers nachempfinden konnte.

Das war sie also.

Die Frau, die mich geboren hatte.

Die Person, von der ich mir mein Leben lang vorgesagt hatte, dass ich ihre Geschichte nicht zu kennen brauchte, weil ich meine eigene hatte. Meine eigene Geschichte, meine eigene Familie, meine eigene Mutter.

Dennoch beschleunigte sich mein Atem bei ihrem Anblick unwillkürlich. Mein Kopf wurde leer, ich konnte nicht anders, als sie einfach nur anzustarren. Diese ältere Version von mir, die mir so ähnlich war.

Bekannt und doch so verdammt fremd.

„Mein Name ist nicht Kira. Ich heiße Widney.“

Sie presste die Lippen aufeinander. „Natürlich.“

„Ich nehme an, dass Sie meine Mutter sind.“ Meine Stimme klang dünner, als sie es tun sollte. Ich hasste es, dass sie beinahe kippte, gerade jetzt, in diesem Moment.

Der Moment, den ich nie herbeigesehnt hatte.

Ich war vollkommen zufrieden und glücklich mit meinen Eltern gewesen, ich hatte nie das Bedürfnis gehabt, meine Wurzeln zu erkunden. Vielleicht hatte ich mich instinktiv geschützt, vielleicht wusste mein Unterbewusstsein von der schrecklichen Vergangenheit, vielleicht hatte es auch einfach keine Bedeutung für mich gehabt, zumindest hatte ich das geglaubt.

Aber jetzt, wo ich hier stand, gegenüber einer Frau, die ich das erste Mal bewusst sah und mit der ich doch so viel mehr teilte, als mir lieb war, wurde mir ganz anders zumute.

Die dunkelhaarige Frau machte ein paar Schritte auf mich zu. Vorsichtig, als würde sie sich einem wilden Tier nähern. Als hätte sie Angst, mich zu überfordern, Angst davor, dass ich ihr weglief, wo sie mich doch eben erst wiedergefunden hatte.

„Ich dachte, du wärst tot“, hauchte sie. Dabei blinzelte sie, als müsse sie sich vergewissern, dass sie sich das alles hier doch nicht einbildete.

„Bin ich offenbar nicht.“

Ihre Augen begannen zu schimmern und einige glitzernde Tränen liefen lautlos über ihre Wangen. „Kira, du weißt gar nicht –“

„Widney“, unterbrach ich sie etwas schärfer.

„Verzeih.“ Sie schluckte, während sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht wischte. Ich konnte sehen, wie sie nach den richtigen Worten suchte, die es einfach nicht gab. „Ich kann es noch immer nicht glauben … Ich dachte all die Jahre, du wärst in dem Feuer gestorben.“

Ein paar Sekunden lang starrte ich sie einfach nur an. „In welchem Feuer?“, fragte ich dann etwas verspätet, um ihre Version der Geschichte zu hören. Um zu hören, was sie zu sagen hatte, auch wenn ich innerlich am liebsten weg wollte. Weit weg. Denn die Gefühle, die ich gar nicht haben wollte, begannen in mir verrücktzuspielen.

Ich hatte bereits eine Mutter.

Eine Mutter, die ich liebte.

Ich brauchte nicht noch eine Mutter, die ich nicht liebte.

„Ich spreche von dem Feuer in der Lagerhalle. Aber wahrscheinlich sollten wir nicht damit beginnen.“

„Womit sollten wir denn beginnen?“

Sie atmete tief ein. „Ich habe wirklich keine Ahnung, ich mache das auch zum ersten Mal.“

Ein paar Sekunden lang sahen wir einander wieder einfach nur an.

„Okay“, sagte ich schließlich etwas hilflos. „Vielleicht verrätst du mir deinen Namen?“

„Natürlich.“ Sie nickte schnell. „Mein Name ist Lydia Clark.“

Lydia Clark. Ich ließ den Namen kurz in mir nachhallen. Das hieß, ich war als Kira Clark zur Welt gekommen. Und stand nun doch als Widney Carter vor ihr.

„Lebt mein genetischer Vater noch?“

In der Akte aus Joshs Zimmer hatte gestanden, dass er unter den Leichen gefunden worden war, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.

Lydia schüttelte den Kopf. „Robert ist bei dem Feuer gestorben.“

„So wie ich?“ Es sollte nicht unhöflich klingen, aber die Frage rutschte einfach aus meinem Mund. Welche Mutter nahm ihr Kind zu einer gefährlichen dunklen Zeremonie mit?

Welche Mutter tat so etwas? Die Antwort war einfach: Keine besonders gute Mutter. Keine Mutter, die ihr Kind liebte.

„Widney. Ich verstehe, dass du wütend bist.“

Ihre Stimme klang so unendlich einfühlsam, dass ich unwillkürlich einen halben Schritt zurückwich. Ich wollte nicht, dass sie so klang, wollte nicht, dass sie sich um mich sorgte, wie das eine echte Mutter tun würde.

„Glaub mir. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, wenn ich gewusst hätte, dass du noch lebst, dann hätte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um dich zu finden.“ Ihre Augen begannen schon wieder zu schimmern. „Es muss ungeheuer viel für dich sein.“ Wieder löste sich eine Träne von ihren Wimpern. „Du musst wissen, dass es damals eine Explosion gab. Du warst bei deinem Vater und mir wurde gesagt, du seist gestorben.“ Sie hielt inne und zog zitternd die Luft ein. „Es hieß, alle, die noch in der Lagerhalle gewesen sind, wären damals gestorben. Seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich dich nicht vermisst habe. Ich hab dich so vermisst, so unglaublich.“

Mein Ärger verblasste ein Stück weit. Ich glaubte ihr, dass es ihr leidtat und dass sie mich am liebsten bei sich gehabt hätte. Aber vielleicht hatte das Schicksal es gut mit mir gemeint. Vielleicht hatte das Schicksal mich absichtlich von einem Sonnenkrieger retten lassen, der mich von den Sichelträgern wegbrachte, damit ich nicht unter ihnen aufwuchs. Damit ich nichts mit ihnen zu tun hatte. Auch wenn sie sich mir hier fein und sauber präsentierten, mit ihrem modernen Hochhaus und der noblen Einrichtung, konnten sie doch nicht verleugnen, wer sie waren.

Sie waren die Bösen.

Ich hämmerte dieses Wort durch meinen Kopf.

Lass dich nicht von ihnen einlullen, Widney. Und lass sie keine deiner Ängste spüren.

„Okay. Ich bin wütend. Und ich bin verwirrt, aber wer wäre das nicht? Ich habe heute erfahren, dass ich nicht nur eine Sichelträgerin bin, die ihre Kraft von irgendeinem ägyptischen Gott geschenkt bekommen hat, sondern muss auch noch kapieren, dass meine leibliche Mutter mich damals nicht freiwillig zur Adoption freigegeben hat.“ Meine Stimme bebte. „Das alles ist ein bisschen viel für einen Tag, nein, es ist ein bisschen viel für ein ganzes Leben. Auch ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Zu dem Moment, als mein Leben noch ganz normal war.“

Der Wind fuhr mir durch die Kleider und ich zitterte. Nicht wegen des Windes, nicht wegen der Kälte. Sondern wegen des ganzen Rests.

Lydia nickte. „Das kann ich gut nachvollziehen. Aber du bist nicht normal, Widney. Du bist nicht wie der Durchschnitt. Du bist anders. Ich weiß, dass Jillian, Steve und Milton dir unsere Geschichte erzählt haben, und wenn du willst, erzähle ich dir auch deine. Wenn du mir versprichst, mir nachher auch etwas von dir zu erzählen. Das letzte Mal, als ich dich in meinen Händen gehalten habe, warst du noch ein Baby, mein süßes kleines Mädchen.“

Sie schluckte. Die Erinnerung kehrte in ihr Gesicht zurück, samt dem Verlust, den sie erlitten hatte. Es war ein tiefer Schatten, der ihre Züge sofort um Jahre altern ließ.

Mit dem Handrücken strich sie sich langsam über die Wangen, befreite die Haut von ihren Tränen, die mir und der verlorenen Zeit galten. „Lass uns reingehen und reden.“

Drinnen setzten wir uns an einen kleinen Glastisch, der sich neben der gigantischen Sitzlandschaft und vor der großzügigen Fensterfront befand, von der man einen hervorragenden Blick auf den Pool hatte. Auf einem Tablett waren eine Kanne Tee und zwei Porzellantassen für uns vorbereitet worden sowie etwas Schokolade.

Als ob Schokolade etwas ändern könnte.

Lydia, die ihren Mantel abgelegt hatte und mir jetzt in einem dunkelblauen Kleid gegenübersaß, goss uns beiden das heiße Getränk ein, das seinen Jasminduft im Penthouse verströmte. Dabei verfolgte ich jede von ihren Bewegungen, versuchte ganz automatisch, Parallelen zwischen uns auszumachen. Die Art, wie sie die Kanne hielt, wie sie mir die weiße Tasse reichte – das alles erinnerte mich viel zu sehr an mich.

„Er ist heiß“, sagte sie.

Noch immer sah sie mich an, mit dieser Mischung aus Verwunderung und Freude. Ich war ihr Wunder, an das sie offenbar nicht mehr geglaubt hatte. Nach all den Jahren war ich zurückgekehrt, dabei hatte ich das selbst nicht einmal gewollt.

„Stell deine Fragen. Ich werde sie dir so gut wie möglich beantworten.“

Ich räusperte mich. „Was ist damals in dieser Lagerhalle genau passiert?“

Sie atmete tief ein und rang schon wieder nach den richtigen Worten. „Ich möchte dich nicht überfordern, Widney.“

„Der Punkt ist schon längst überschritten.“

Sie lächelte traurig und sah mich einen Moment lang an. „Du hast recht. Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Wie du schon weißt, gingen bei der Zeremonie von Zerres die Kräfte des hochmütigen Sonnengottes Re und des Mondgottes Chons auf die Anwesenden des Rituals über. Während die Sichelträger, also die Gezeichneten Chons’, plötzlich Ängste sehen und spüren konnten, mal abgesehen von jenen aus ihren eigenen Reihen, wurden die Gezeichneten von Re mit seiner ureigenen Kraft ausgestattet – mit der Kraft des Sonnenlichtes.“

„Moment. Was meinst du damit, sie konnten die Ängste ihrer eigenen Leute nicht spüren?“ Eine ahnungsvolle Aufregung erfasste mich, von der ich mir nichts anmerken lassen durfte.

Meine biologische Mutter stockte kurz. „Sichelträger können die Ängste anderer Sichelträger nicht wahrnehmen, Widney. Nur die von anderen Menschen.“

„Ohne Ausnahme?“

„Ohne Ausnahme“, bestätigte sie ernst.

Bei ihrer Enthüllung fiel mir ein schwerer Stein vom Herzen. Wenn die Sichelträger nicht spüren konnten, wovor ich Angst hatte, würde meine Aufgabe dadurch zumindest ein bisschen einfacher werden.

„Und was passierte dann?“, fragte ich schnell, um sie zum Weiterreden zu bewegen.

Lydia sammelte sich kurz. „Chons verlieh neunzehn der Priester die Fähigkeit der Sichelträger, während Re neunzehn der Priester mit einer Hellsichtigkeit ausstattete, die es ihnen erlaubte, alle Sichelträger noch am Zeremonienort zu besiegen und zu töten. Die Anhänger Res nannten sich von da an Sonnenkrieger und schworen, ihrem Gott von nun an zu huldigen.“

„Das heißt, wenn deine Urgroßmutter vor hundert Jahren nicht zufällig von dem Mondspeer gezeichnet worden wäre, gäbe es heute überhaupt keine Sichelträger? Weil sie damals von den Sonnenkriegern vernichtet worden waren?“

„So ist es“, bestätigte sie. „Durch Eingebungen erfuhr das überraschte Ausgrabungsteam, was Tausende Jahre zuvor passiert war. Zusammen leisteten sie den Schwur, den Mondspeer in Sicherheit zu bringen und ihre Gabe im Guten einzusetzen. Gleichzeitig verhielten sie sich ruhig, um den Sonnenkriegern nicht aufzufallen. Schließlich wussten sie nichts von ihrer Existenz – doch leider änderte sich das. Denn als wir uns in einer Lagerhalle in New Jersey zu einer Versammlung trafen, fielen sie plötzlich über uns her. Wir hatten nicht mit ihrem Angriff gerechnet und waren vollkommen unvorbereitet.“ Lydia fasste sich an die filigrane Kette, die sie um ihren Hals trug, und strich über einen kleinen Herzanhänger. Der Schmerz in ihren Augen war unübersehbar. „Sie haben in ihrem Fanatismus jeden Sichelträger niedergemetzelt, dessen sie habhaft werden konnten, sie haben nicht einmal vor den Kindern und Babys haltgemacht. Du warst bei deinem Vater, als wir getrennt wurden. Alles ging so schnell, so unglaublich schnell. Sie fielen über uns her, stachen die Leute nieder und dann brach das Feuer aus …“

Sie stoppte. Die Tränen liefen ihr erneut über die Wangen, als versuchten sie ebenfalls, vor der schrecklichen Erinnerung davonzulaufen.

„Einem Teil von uns gelang es, zu fliehen. Ich wollte nicht weg, ich wollte zu dir und deinem Vater, aber sie hielten mich davon ab, sie brachten uns nach draußen, in Sicherheit.“ Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. „Denn die Sonnenkrieger brannten alles nieder, sie wollten alles zerstören.“

Mein Kopf dröhnte und ich versuchte, die Informationen mit dem zu vergleichen, was ich bislang schon erfahren hatte. Die Geschichte hörte sich so anders an als die, die Josh mir erzählt hatte.

„Ich wollte zu dir, Widney, das musst du mir glauben. Mein Baby war in Gefahr und nichts in der Welt hätte mich aufhalten sollen. Aber die Männer waren so stark, und schließlich war da auch noch Nathan.“

„Nathan?“, wiederholte ich.

Sie nickte. „Ja, Nathan. Dein Bruder.“
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„Ich habe einen Bruder?“ Meine Worte waren kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

Ich hatte einen Bruder.

Ich hatte einen Bruder gehabt.

Aiden.

Sie nickte. „Ja. Nathan ist sechs Jahre älter als du.“

Mein Herz pochte, sein pulsierender Schlag dröhnte in meinem Kopf. Mir wurde ganz schwindelig. Plötzlich begann sich alles um mich herum zu drehen, wie bei einem Karussell, das viel zu schnell fuhr. Das so schnell fuhr, dass man beinahe abgeworfen wurde. Die Konturen des Raums verschwammen, ebenso wie das Gesicht meiner leiblichen Mutter. Ihre Stimme nahm einen dumpfen Ton an, der lang gezogen in meinen Ohren nachklang.

„Alles okay?“

Ich nickte, obwohl gar nichts okay war. „Es geht gleich wieder“, presste ich hervor, gegen das Karussell, dessen Drehungen mich von hier wegbringen wollten. Gegen Lydias gestressten Gesichtsausdruck. „Es geht gleich wieder.“

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Lydia verschwand, um mit einem Glas Wasser wiederzukommen, das sie mir vorsichtig an die Lippen hielt.

„Trink.“

Ihre Stimme klang verzerrt, trotzdem gehorchte ich und nahm ein paar tiefe Schlucke, um mich zu beruhigen. Flüssigkeit würde meinem Körper guttun, der ausgetrocknet war von den ganzen Informationen.

Ich hatte wieder einen Bruder.

Ich wusste nicht, warum mich das derart aus dem Konzept brachte, schließlich war Nathan nicht Aiden. Nathan war ein Fremder, für den ich mich auf der Straße nicht einmal umgedreht hätte. Er war vielleicht mein genetischer Bruder, aber er konnte niemals das sein, was Aiden für mich gewesen war.

Mein Atem normalisierte sich, die Enge in der Brust nahm ab. Das verdammte Karussell kam endlich zum Stillstand.

„Es tut mir leid, Widney. Es sind zu viele Informationen, nicht wahr?“

Ich nickte, aber das änderte nichts. „Ich möchte trotzdem so viel wie möglich erfahren. Denn jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück.“

Die nächsten zwei Stunden verbrachte Lydia damit, mir in einer Kurzfassung alles über meinen Vater Robert zu erzählen, während ich ihr ein bisschen von meinem Leben in Lorrytown berichtete. Dabei achtete ich darauf, nicht zu viel preiszugeben und nur jene Informationen zu teilen, die sie wahrscheinlich ohnehin schon besaß.

Mein genetischer Vater war Arzt gewesen und hatte eine Praxis in Manhattan gehabt. Lydia und er hatten sich bei einem der Sichelträgertreffen in New Orleans kennengelernt. Es war laut Lydia nicht überraschend, dass sie sich ineinander verliebten, schließlich teilten sie eine absolute Besonderheit miteinander. Auch wenn diese Erklärung sehr rational klang, schwang doch eine gewisse Liebe mit, wenn sie von ihrem verstorbenen Mann berichtete.

Auf den Fotos von Robert, die sie mir zeigte, erkannte ich kaum eine Ähnlichkeit zu mir, aber ich mochte sein offenes, sympathisches Lachen. Er hatte dunkelblonde gewellte Haare und strahlende Augen, sodass ich ihn mir gut in einem Arztkittel und mit seinen Patienten vorstellen konnte.

„Und diese Narbe? Woher habe ich die?“, fragte ich irgendwann und zog den Halsausschnitt meines Pullovers ein Stück nach unten.

Lydia warf einen Blick darauf. „Ich weiß es nicht“, sagte sie nachdenklich.

„Hatte ich sie früher noch nicht?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das wüsste ich. Vielleicht ist es bei dem Feuer passiert.“

Sie presste die Lippen zusammen. Es war klar, dass sie nicht mehr über das Feuer sprechen wollte, dass sie es am liebsten aus ihrer Erinnerung verbannt hätte.

„Es gibt so viel, was wir noch nicht voneinander wissen und was wir noch entdecken müssen. Wenn du dich entscheidest, hierzubleiben, wirst du Nathan auch bald selbst kennenlernen.“

„Hierzubleiben?“, wiederholte ich, weil ich nicht über Nathan sprechen wollte.

„Hat dir die Triade noch kein Angebot gemacht?“

Lydia schenkte mir noch eine Tasse Tee ein.

Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Meinst du mit der Triade die Eigentümer der New York Health Life Insurance?“

Sie nickte. „Sie sind unsere Führungsriege, die immer aus den drei stärksten aktiven Sichelträgern gebildet wird. Der Mondspeer wählt sie aus. Seit Jahren stehen Jillian und ihr Mann Steven sowie Milton Wright an der Spitze der Sichelträger.“

„Okay. Und welches Angebot genau meinst du?“

„Sie bieten dir an, dass du hier einziehst.“

Ich schluckte. Auch wenn das dem Plan entsprach, war es doch etwas anderes, dass er jetzt so schnell aufging. Dass ich in absehbarer Zeit hier wohnen würde, war unvorstellbar.

„Hier?“ Ich sah mich irritiert in dem großzügigen Wohnbereich um.

„Das ist das Penthouse von Jillian und Steven. Es gibt aber noch andere Räumlichkeiten, die sich über die oberen Etagen erstrecken. Die aktiven Sichelträger wohnen hier.“

Ich nippte an meinem Tee und tat so, als ob ich keine Ahnung hätte, wovon sie redete. „Wer sind die aktiven Sichelträger?“

„Das sind jene neunzehn Sichelträger, deren Gabe aktiv ist.“

Lydia schob den Ärmel ihres grünen Pullovers hoch und zeigte mir ihr Handgelenk. Auch auf ihrer Haut prangte das Mal des Halbmondes, aber seine Konturen waren viel schwächer als die meines Symbols.

„Ich bin eine passive Sichelträgerin, aber ich war einmal eine von den aktiven. Du hast vielleicht schon bemerkt, dass die Zahl Neunzehn eine besondere Bedeutung bei uns Sichelträgern hat. Der neunzehnte Geburtstag, die zwei Mal neunzehn Jünger …“

„Es ist mir aufgefallen.“

„Gut. Seit unsere Vorfahren mit der Restenergie des Mondspeers in Berührung gekommen waren, vererbte sich unsere Gabe von Generation zur Generation. Dennoch sind nur die neunzehn Stärksten in der Lage, ihre Gabe aktiv auszuüben.“

„Und wie werden diese neunzehn ausgewählt?“, fragte ich unschuldig und rieb mir über mein Handgelenk.

„Das kann ich dir nicht erklären, da es keine genaue Erklärung dafür gibt. Es ist offenbar die Magie von Chons’ Gabe, die seine Macht nur den Stärksten einer Gruppe zuspricht. Dabei geht es nicht um tatsächliche Stärke, sondern um eine gewisse innere Stärke. Es ist eine Auszeichnung, zu den neunzehn zu gehören, Widney.“

„Das heißt, dass die Gabe eines Sichelträgers erloschen ist, sobald meine Fähigkeit erwacht ist?“

Sie nickte. „Bei einem der Älteren wurde die Gabe inaktiv, aber es hätte ebenso einen Jüngeren treffen können. Innerliche Stärke ist nicht unbedingt eine Frage des Alters. Nimm Milton zum Beispiel, er gehört zu der Triade – also zu den drei mächtigsten Sichelträgern – und ist jetzt auch schon über sechzig.“

Als ich nicht sofort antwortete, lächelte sie mich sanft an und musterte mein Gesicht, das offenbar einen müden Eindruck machte. „Willst du eine Pause machen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich möchte keine Pause machen. Ich möchte die Zeit nutzen.“

„Aber wir haben doch noch viel Zeit, Widney. Du musst nicht alles an einem Tag erfahren, wofür andere mehr als neunzehn Jahre hatten.“

Das, was sie sagte, machte Sinn. Dennoch erreichte es mich nicht. Nach all den Jahren der Ungewissheit wollte ich endlich alles verstehen, ich wollte Lüge von Wahrheit unterscheiden. Auch wenn die ganzen Informationen wie lose Wolken durch meinen Kopf wehten und mich im Unklaren darüber ließen, welcher Geschichte ich nun glauben sollte. Wobei mir die Story von dem gutherzigen Chons, der sich gegen die selbstsüchtigen Götter Re und Thot gewandt hatte, ein wenig zu glatt vorkam. Genau wie der Rest hier.

„Wie viele Sichelträger gibt es denn insgesamt? Habt ihr Kontakt zu allen?“

„Ich nicht, aber die Triade kennt alle Sichelträger. Es existieren mittlerweile zwischen hundert und zweihundert von uns“, antwortete Lydia geduldig.

„Eine Sache verstehe ich aber nicht.“

Lydia schlug ihre langen Beine übereinander. „Welche?“

In dem Moment glitten die silbernen Aufzugstüren auseinander, die direkt in das Penthouse führten. Jillian und ihr Mann erschienen und kamen die Treppe zu uns herunter. Das Paar ging im Gleichschritt, als wäre jede seiner Bewegungen aufeinander abgestimmt. Erst jetzt fiel mir auf, dass Steven ein wirklich großer Mann war, der trotz der hohen Schuhe von Jillian sie um gut zwanzig Zentimeter überragte.

„Wie geht es dir, Widney?“, fragte Jillian fürsorglich, nachdem sie sich zu uns an den Glastisch gestellt und Lydia ihre Hand auf die Schulter gelegt hatte. „Sollen wir dir etwas zu essen bestellen?“

„Nein danke, ich habe keinen Hunger.“

„Habt ihr euch denn gut unterhalten?“, wollte Mr. Green wissen, den ich ab nun sicher auch Steven nennen sollte.

„Ich denke schon“, erklärte Lydia. „Aber es ist viel. Sehr viel.“

„Das wissen wir, und wahrscheinlich bist du auch müde, Widney. Das hier war ein aufregender Tag für dich. Wenn du möchtest, können wir dir gern eines der Zimmer herrichten lassen“, erklärte Jillian.

„Nein danke. Ich möchte nicht hierbleiben.“

Jillian und ihr Mann tauschten einen kurzen, drängenden Blick und ich gewann den Eindruck, dass sie etwas vor mir verheimlichten.

„Das musst du auch nicht“, sagte Steven etwas zu entspannt. „Es ist nur ein Angebot an dich, über das du dir Gedanken machen solltest. In unserer Nähe kannst du besser von unserem Wissen und dem Training profitieren.“

„Training?“

Von Trainings hatte ich zwar genug, aber ich hatte mich gut genug unter Kontrolle, um es nicht zu zeigen.

Jillian strich sich über ihr schwarzes Kleid, das ihren schlanken Körper betonte. „Natürlich trainieren wir unsere Fähigkeiten. Wenn du also deine Gabe vollends ausschöpfen möchtest, ist das hier der ideale Ort für dich. Es ist ein sehr schöner Ort mit vielen Annehmlichkeiten, musst du wissen.“ Sie lächelte wieder ihr sympathisches Lächeln.

Lass dich nicht von ihnen einlullen, Widney.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das notwendig ist. Außerdem ist da noch mein Bachelor-Studium, das ich nicht vernachlässigen möchte.“

Steven rieb sich über seinen Bart. „Um die Kurse musst du dir keine Gedanken machen. Michael, also Professor Lancaster, verfügt über gute Verbindungen, sodass es nicht schwer ins Gewicht fallen wird, wenn du dich die nächsten Wochen etwas zurückziehst.“

„Aber ich weiß nicht, ob ich das will. Es gibt noch so vieles, was ich nicht verstehe und was keinen Sinn ergibt. Wie konnte ich dieses Feuer überleben?“

Lydia verkrampfte sich neben mir, aber ich konnte keine Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen. Schließlich nahm auch niemand Rücksicht auf meine Emotionen.

„Der Sache gehen wir gerade auf den Grund. Dessen kannst du dir sicher sein“, erklärte Steven. Seine Stimme klang einen Tick härter als noch gerade eben.

„Lydia hat mir von den aktiven und passiven Sichelträgern erzählt“, machte ich weiter. „Wenn es immer nur neunzehn aktive Sichelträger gibt und bei einem von ihnen die Gabe wegen der Erweckung meiner Fähigkeit erloschen ist – hätte dann nicht bemerkt werden müssen, dass es noch einen Sichelträger gibt, den sie nicht kennen?“

Steven straffte die Schultern. „Wie ich sehe, seid ihr schon tiefer in die Materie eingestiegen. Ich bin davon ausgegangen, dass ihr euch vorerst mit einem ersten Kennenlernen begnügt, aber da habe ich dich wohl unterschätzt, Widney. Du bist sehr wissbegierig.“ Er machte eine Pause. „Verstehe das bitte als Kompliment. Das ist auch der Grund, warum ich dir deine Frage gern beantworten werde, auch wenn es mir nicht leichtfällt. Es gibt einen Sichelträger, der sich mit seinem Sohn gegen uns gewandt hat. Er hat es vorgezogen, die Gemeinschaft zu verlassen, und hat alle Brücken zu uns abgebrochen. Sein Sohn müsste jetzt etwa in deinem Alter sein und wir sind davon ausgegangen, dass die Fähigkeit bei ihm erwacht ist.“ Er lächelte. „Es freut mich außerordentlich, dass wir uns hier getäuscht haben und dich jetzt in unserem Kreis begrüßen dürfen. Und das würden wir wirklich gern tun, Widney. Schließlich gehörst du zu uns. Also – das Angebot steht, dass du zu uns kommen kannst, und ich würde es sehr begrüßen, wenn du es auch annimmst.“

Für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass sich seine Augen verdunkelten, als würde eine tiefe Finsternis darin aufblitzen. Eine Finsternis, die ich auch schon bei Professor Lancaster wahrgenommen hatte, die mich bei Steven jedoch in ihren Bann zog wie eine Schwärze, die mich zu sich rief.

„Du kannst dir drei Tage Zeit nehmen, um eine Entscheidung zu treffen. Aber triff sie gut. Denn keiner versteht dich so sehr wie wir – vergiss das nicht.“
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Keiner versteht dich so wie wir, vergiss das nicht.

Keiner versteht dich so wie wir.

Keiner versteht dich.

Keiner.

Die Worte ratterten wie bei einem Kinderspiel durch meinen Kopf. Ähnlich einer Kugelbahn, bei der die Murmeln immer wieder durch dieselben Löcher fielen. Denselben Wegen folgten. Dieselben Klänge erzeugten.

Keiner versteht dich so wie wir, keiner.

Es waren hässliche Sätze, die sich immer und immer wieder durch meine Gedanken bohrten. Und das Hässlichste daran war, dass ich ihnen glaubte.

Es war bereits nach acht Uhr abends, als ich schließlich in die WG zurückkehrte. Mein Schlüssel glitt widerstandslos ins Schloss, entriegelte widerstandslos die Tür, ließ mich widerstandslos in das Loft.

Ich blieb knapp hinter der Schwelle stehen und blickte auf die Menschen, die mir in den letzten Wochen so sehr ans Herz gewachsen waren. Es war Donnerstag und sie bereiteten alles für das Footballspiel und die Analyse von Harry und Amber vor.

Quentin stand am Fenster, Kim lachte über einen Scherz von Xander, Josh trug Schüsseln mit Popcorn und Chips zum Couchtisch, wo schon das Fernglas lag. Cooper trainierte in Joggingklamotten am Sandsack und hörte dazu Musik aus seinen Kopfhörern.

Ich stand einfach nur da. Spürte, dass sich ab hier nichts mehr widerstandslos anfühlte, sondern das Gegenteil der Fall war.

Mein innerer Widerstand, hierher zurückzukehren, war mit jedem Schritt in den lärmenden Straßen New Yorks größer geworden. Nicht, weil ich mich meinen Freunden plötzlich nicht mehr nahe fühlte – sondern weil ich schlicht nicht wusste, wie ich ihnen erklären sollte, was ich erfahren hatte.

Dass ich eine Sichelträger-Mutter hatte.

Dass ich einen Sichelträger-Bruder hatte.

Dass meine leibliche Mutter mich anscheinend liebte.

Ein Teil von mir hätte diese Informationen am liebsten für mich behalten. Weil ich nicht darüber reden wollte. Weil ich nicht mal darüber nachdenken wollte.

„Seid ihr noch nie auf die Idee gekommen, eine Liste anzulegen?“, hörte ich Kim fragen. „Wo ihr dann eintragt, wie oft sie streiten und wie oft sie Sex haben und ob es einen Unterschied macht, ob Harry Blumen mitbringt oder so?“

Bei Kims Listenbesessenheit musste ich trotz meiner verrücktspielenden Gefühle lächeln.

„Widney.“ Xanders Stimme hatte einen ganz besonderen Klang. Alarmierter als sonst. „Du bist zurück.“

Augenblicklich richteten sich fünf Augenpaare auf mich. Die dunkel geschminkten von Ash waren nicht dabei, wahrscheinlich arbeitete sie gerade im Club oder im Museum. Oder ging uns einfach aus dem Weg.

Müde hängte ich meinen grauen Schal auf den Kleiderständer und schlüpfte aus meiner Jacke. „Ich bin zurück“, bestätigte ich erschöpft.

„Und? Wie war es?“ Josh sah mich so eindringlich an, als ob er mir die Antwort mit Gewalt entreißen könnte.

Ich machte ein paar Schritte zur Couch und ließ mich auf das weiche schwarze Leder sinken. Im Nachbarhaus flog Amber in Harrys Arme, aber niemand achtete auf die beiden. „Wie es aussieht, sind einige Mitglieder meiner leiblichen Familie noch am Leben“, fuhr ich dann fort. „Und sie haben mir ein paar Dinge erzählt, die ich selbst nicht so ganz glauben kann.“

„Chons ist also ein supernetter Mondgott, der einen armen Sklaven davor bewahrt hat, das Blutopfer für den eifersüchtigen Thot und den hochmütigen Re zu werden?“ Josh lachte laut auf. „Das ist absurd.“

„Noch schlimmer finde ich diese weichgespülte Story über das Massaker“, murrte Cooper. „Glaubst du ihnen das etwa? Dass sie einfach nur eine friedliche Zusammenkunft abgehalten haben und von mordlüsternen Sonnenkriegern überfallen wurden, die sie und ihre Kinder abgeschlachtet haben?“

In seinen Worten klang so viel Unwille mit, dass ich unwillkürlich seufzte. „Nein, ich denke nicht.“

„Du denkst nicht?“ Cooper zog die dunkelblonden Brauen zusammen. „Das heißt, du könntest es dir vorstellen?“

Abermals seufzte ich. Die Diskussion zog sich schon seit einer Stunde in die Länge, wobei ich das Gefühl hatte, dass es von Minute zu Minute schlimmer wurde.

„Ich weiß doch auch nicht, was wahr ist“, murmelte ich. „Schließlich war keiner von uns dabei. Weder bei dem Ritual von Zerres noch bei den Ausgrabungen in Kairo oder bei dem Massaker in New Jersey.“ Ich stockte kurz. „Nun, ich war anscheinend schon dabei, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Und auch ihr könnt nicht mit Sicherheit sagen, was an jenem Abend vor siebzehn Jahren passiert ist, als diese Lagerhalle in Flammen aufging.“

Josh räusperte sich. „Der letzte Sonnenkrieger war dabei und hat mit uns sein Wissen geteilt. Außerdem haben wir durch die Visionen, die wir durch den Sonnenspeer erhalten haben, einen Eindruck davon erhalten, was bei dem ursprünglichen Ritual passiert ist.“

„Der letzte Sonnenkrieger hat euch vielleicht nicht die ganze Wahrheit gesagt, und ihr habt selbst gesagt, dass die Visionen sehr verschwommen waren“, warf ich ein. „Die Sichelträger sagen wahrscheinlich auch nicht die Wahrheit.“ Ich schüttelte den Kopf und stand auf. „Fakt ist: Keiner von uns weiß mit Sicherheit, wer die Wahrheit sagt. Vielleicht sagt auch überhaupt keiner die Wahrheit. Vielleicht liegt das, was wirklich passiert ist, irgendwo dazwischen.“

„Und was wirst du jetzt tun?“, fragte Quentin vom Fenster aus.

Ich zuckte mit den Schultern. „Mit dem Plan weitermachen. Sonst bleibt uns ja nichts anderes übrig, oder?“

„Das heißt, du bist noch auf unserer Seite?“

Es war Xander, der diese Frage stellte. Er blickte mich dabei ungewöhnlich ernst an, als ob er versuchen würde, mit seiner Hellfühligkeit herauszufinden, ob ich auch ehrlich antwortete.

„Natürlich bin ich auf eurer Seite.“ Die Frage war lächerlich. „Ich wäre auch auf eurer Seite, wenn sich herausstellen würde, dass Re in Wahrheit ein blutrünstiger Sonnengott und Chons dafür ein supernetter Kerl ist. Solange ihr mir deswegen nichts antut.“

Ich lächelte matt.

Kim blickte zu mir auf und sah mich mitfühlend an. In ihren schönen dunklen Augen konnte ich sehen, dass sie verstand, wie schwierig die ganze Situation für mich sein musste. Neue Mutter, neuer Bruder, neuer Geschichtsansatz. Und ich genau mittendrin. Stärker zwischen die Fronten konnte man eigentlich nicht geraten.

„Okay. Das heißt, wir halten an dem Plan fest?“ Cooper hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mir eindringlich in die Augen. „Du lässt dich dort einschleusen, siehst dich weiter um und versuchst, mehr darüber herauszufinden, ob sie Chons aus seinem Gefängnis befreien wollen.“

Ich nickte. „Das erscheint mir am plausibelsten.“

„Wenigstens können sie deine Ängste nicht lesen“, murmelte Kim. „Das ist zumindest eine gute Nachricht.“

Ich fing Quentins Blick auf, dem die Sorge um mich ins Gesicht geschrieben stand. „Es ist nicht die einzige gute Nachricht“, widersprach ich. „Sie scheinen mich wirklich zu mögen. Das ist vielleicht ein Vorteil.“

„Aber nur dann, wenn du tatsächlich noch auf unserer Seite stehst.“ Dieser Satz kam von Xander, der sich auf dem Sofa nach vorn gebeugt hatte. „Ich würde auch verstehen, wenn du zweifelst, Widney. Schließlich hast du dort deine Familie wiedergefunden. Menschen, die dich mögen. Eine Mutter, die dich liebt. Selbst wenn sie eine Sichelträgerin ist.“

„Ich habe schon eine Mutter, die mich liebt“, erwiderte ich etwas schärfer. Allerdings war das genau die Wunde, in die ich nicht stechen wollte.

„In Ordnung.“ Xander hob die Hände in einer Friedensgeste. „Ich meine damit nur, ich würde verstehen, wenn du die Situation als sehr verwirrend empfindest.“

„Lass sie in Ruhe“, mischte sich Quentin ein. „Wir können ihr nicht weniger vertrauen als zuvor.“

„Das ist wahr“, sagte nun auch Josh. „Deshalb müssen wir uns überlegen, wie wir es am klügsten angehen, damit du an Informationen kommst, ohne verdächtig zu werden.“

Ich holte tief Luft. „Ich schätze, ich muss ihr Angebot einfach annehmen. Das Studium für ein paar Wochen auf Eis legen und bei ihnen einziehen. Oder wie seht ihr das?“

Nacheinander nickten die Jungs, auch wenn es ihnen ein wenig schwerer zu fallen schien. Selbst Kim stimmte zu, aber sie schien nicht glücklich mit dieser Entscheidung.

„Sie haben dir drei Tage Zeit gegeben. Du solltest dir auf alle Fälle diese Zeit nehmen. Damit es nicht so aussieht, als würdest du überstürzt handeln.“ Dieser Vorschlag kam von Xander.

„Ja, das dachte ich mir auch“, sagte ich und stockte. „Da war noch etwas.“

„Was denn?“, wollte Kim wissen und setzte sich neugierig auf.

„Ich hatte kurz den Eindruck, als würden Jillian und Steven mir etwas verheimlichen. Etwas, das mit meinem Einzug zusammenhängt.“

Josh zog die Stirn kraus. „Und was könnte das sein?“

„Ich habe keine Ahnung. Es war nur ein Gefühl. Und das muss heute gar nichts bedeuten.“ Ich atmete geräuschvoll aus. „Es war echt viel, Leute.“

„Dann gönn dir mal eine Pause“, sagte Quentin und lächelte mich an. Selbst nach einem Tag wie heute machte sein Lächeln etwas mit mir und half mir, mich etwas besser zu fühlen.

„Das ist eine gute Idee“, pflichtete Kim ihm aufmunternd bei.

„Klar. Lasst uns mal sehen, wie es Amber und Harry so geht. Und ob bei ihnen noch was geht.“

Cooper eilte zum Lichtschalter, um ihn auszuschalten. Die aufkommende Dunkelheit tat mir gut und ich genoss es, für einen kurzen Augenblick alles andere einfach in den Hintergrund rücken zu lassen.

„Wir haben ihn verpasst“, erklärte Josh, der sich das Fernglas geschnappt hatte und mit ihm in das hell erleuchtete Apartment starrte, das sich im schräg gegenüberliegenden Gebäude befand. „Offenbar ist Harry schon wieder weg.“

„Jetzt wissen wir gar nicht, ob die beiden in der Kiste gelandet sind oder es wieder Krach gegeben hat“, sagte Cooper, der neben Xander und Josh stand. „Sorry, Kim. Du hast dein erstes Mal mit Amber und Harry verpasst.“

„Ich werde es überleben“, schmunzelte sie und stellte sich cool neben Cooper, obwohl sie innerlich wahrscheinlich nicht ganz so cool war. „Immerhin wird es nicht das letzte Donnerstagsdate gewesen sein.“

Er nickte. „Garantiert nicht.“

„Harry ist weg, aber ein anderer Typ steht vor der Tür!“, rief Josh in dem Moment, woraufhin alle ihre Gesichter gegen die Fensterfront drückten und eine rege Diskussion entbrannte, um wen es sich bei dem Mann handeln könnte. Cooper tippte auf Ambers Ex-Lover, Kim und Josh bestanden auf einem neuen Nachbarn und Xander beschloss, dass es sich um Ambers Cousin handelte, der sich endlich seine Liebe zu seiner Cousine eingestand.

Während sie lachend immer absurdere Thesen aufstellten, nutzte Quentin den Augenblick, um sich zu mir auf die Couch zu setzen. Er griff nach meinen Fingern und strich mit dem Daumen zärtlich über meinen Handrücken. „Du machst das großartig“, sagte er etwas leiser.

„Ich bin mir nicht sicher, wie ich mich mache“, flüsterte ich müde zurück. „Mein Kopf hinkt dem allen noch etwas hinterher.“

„Und wie geht es deinem Herzen?“

„Es schlägt noch.“

Quentin strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es schlägt sich auch ziemlich gut.“

„Was für ein Wortspiel.“

Er zog mich ein Stück zu sich heran. „Sorry. Das war echt schlecht.“

„Noch besser als die Sprüche von Cooper.“

Quentin lachte leise. „Okay, das sollte aber nicht die Messlatte sein.“

Ich ließ meinen Kopf gegen seine Schulter sinken. „Wer sollte denn deiner Meinung nach die Messlatte sein?“, fragte ich dann.

„Große Philosophen, die Wichtiges und Richtiges gesagt haben.“

„Wie zum Beispiel?“

„Han.“

Ich lachte. „Han zitiert doch selbst nur.“

„Nicht immer. Er hat auch seine eigenen Weisheiten, man muss sie sich nur anhören. Und verinnerlichen.“

„Und welche Weisheit hätte er heute für mich?“

Quentin antwortete nicht sofort. „Du kannst deine Augen schließen, wenn du etwas nicht sehen willst, aber du kannst dein Herz nicht verschließen, wenn du etwas nicht fühlen willst“, zitierte er dann. Die Worte brachten etwas in mir zum Klingen, denn ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, ich hätte mich von den Gefühlen frei machen können, die meine ganze Herkunft mit sich brachte.

„Das ist von Han? Wow“, sagte ich erstaunt.

„Ich habe es von Han. Aber eigentlich ist es von Johnny Depp.“

Ich lachte auf. „Dem Schauspieler? Du verarschst mich doch.“

„Nein, wirklich. Wer weiß, ob Cooper später auch mal zitiert wird. Die Vorstellung macht mir Angst.“ Quentin hielt kurz inne. „Ich fand den Spruch aber ganz passend. Das Herz lässt sich eben nicht kontrollieren.“

Ich drehte mich ihm zu. „Würdest du es denn gern kontrollieren?“

„Manchmal.“ Er sah mich im Halbdunkel intensiv an. „Und wie oft hast du es dir heute gewünscht?“

„Oft“, gab ich zu. „Sehr oft sogar.“

In der Sekunde johlten die Jungs an der Fensterfront auf und ich hörte auch Kim quietschen. „Sie küssen sich! Widney und Quentin, das müsst ihr sehen!“, rief Kim enthusiastisch, die offenbar Gefallen an unserem Donnerstagsdate gefunden hatte.

Sofort waren wir auf den Beinen und gesellten uns zu den anderen, um Amber dabei zuzusehen, wie sie mit einem anderen Mann als Harry rummachte. Der Neue hatte blonde Haare und eine Brille und wurde auf den Namen Billy getauft. Auch wenn es nur beim Küssen blieb, sagte ihnen Kim eine lange Liebesbeziehung voraus, während Cooper davon ausging, dass Billy sich nicht mehr melden würde, sobald er Amber ins Bett bekommen hatte.

In der daraufhin entflammten Diskussion kam es zum wilden Meinungsaustausch, in dem es sich Xander nicht nehmen ließ, alle ihre Thesen zu analysieren – woraufhin das Interesse an Billy und Amber urplötzlich verebbte und der Fernseher eingeschaltet wurde, um doch lieber ein Footballspiel zu sehen.
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Am nächsten Tag wachte ich früh auf. Der Himmel war genauso grau wie gestern, offenbar zeigte sich der fortschreitende Herbst nun auch langsam im Wetter. Müde schwang ich die Beine aus dem Bett und starrte nach draußen.

Keiner versteht dich so gut wie wir.

Vergiss das nicht.

Nein, das konnte ich tatsächlich nicht vergessen. Obwohl ich mich schon länger mit der Idee beschäftigt hatte, musste ich mich mental darauf einstellen, in drei Tagen zu den Sichelträgern zu ziehen. Zu meiner biologischen Familie – die hoffentlich nicht herausfand, dass ich nur geschickt worden war, um sie auszuspionieren.

Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, band ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und ging in die Küche hinunter.

Kim kämpfte gerade mit der Kaffeemaschine, während Josh danebenstand und ihr geduldig die Funktionen erklärte.

„Milchschaum erzeugst du mit diesem Knopf. Allerdings musst du vorher sicherstellen, dass genug Milch eingefüllt ist.“ Josh zog mit einem Handgriff den Milchbehälter heraus und seufzte. „Normalerweise bin ich übrigens der Einzige, der Milch nachfüllt. Und oft auch der Einzige, der das Ding im Anschluss auswäscht.“ Er ging zum Kühlschrank, um eine Packung Milch herauszuholen.

„Guten Morgen“, begrüßte ich die beiden, als ich das Ende der Treppe erreicht hatte. „Und dir einen schlechten Morgen“, sagte ich zur Yucca-Palme. „Mögen Spinnen auf dir hausen und dich mit ihren Netzen zukleistern, bis man deine hässlichen grünen Blätter nicht mehr sehen kann.“

Josh grinste hinter der offenen Kühlschranktür hervor. „Sehr löblich, Widney. Ich mag deine kreativen Angriffe auf unsere Palme.“

„Sie hat es nicht anders verdient“, erwiderte ich, obwohl das absoluter Blödsinn war.

„Hey“, begrüßte mich auch Kim, die noch ihre Schlafklamotten trug, bestehend aus einer grau gepunkteten Pyjamahose und einem schwarzen T-Shirt. So ganz ohne Make-up wirkte sie noch ein bisschen jünger als sonst. „Hast du gut geschlafen?“

„Es geht.“

„Das ist auch kein Wunder. Bei allem, was dir durch den Kopf gehen muss.“ Kim legte mir mitfühlend ihre Hand auf die Schulter. „Willst du darüber reden?“

Ich schüttelte den Kopf. „Lenk mich lieber ab. Wie war deine zweite Nacht hier?“

„Genauso gut wie die erste.“ Kim sah abwesend zu, wie Josh den Milchbehälter der Kaffeemaschine auffüllte. „Die Matratze dieses Bettes ist ein absoluter Traum. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder woanders zu schlafen.“

„Das wird Ash nicht gerade freuen, zu hören“, erklang Coopers Stimme hinter mir von der Treppe. Der riesige Kerl wirkte noch ziemlich fertig, als er gähnend zum Kühlschrank tappte. Im Gegensatz zu Josh, der ein schwarzes Batman-T-Shirt zu einer ebenfalls schwarzen Jeans trug und heute offenbar schon geduscht und seine Haare gewaschen hatte, hatte Cooper noch keine Zeit für seine Körperpflege aufgewendet. Gähnend rieb er sich seinen blonden Dreitagebart, während er den Kühlschrank öffnete und dann eine Weile hineinstarrte, ohne etwas hinauszunehmen. Da er über seiner tief sitzenden Jogginghose kein T-Shirt trug, konnte man dabei jeden einzelnen Muskel seines Sixpacks genau erkennen.

„Sobald die Milch nachgefüllt ist, drückst du hier“, sagte Josh und zeigte auf einen silbernen Knopf mit einem Schaum-Symbol. „Hier drüben kannst du dir die Größe deiner Tasse auswählen.“

„Mhm.“ Kim nickte, ohne hinzusehen. Stattdessen verschlang sie Cooper mit ihren Blicken, während ihr gleichzeitig das Blut in die Wangen stieg.

Als Josh merkte, dass Kims Aufmerksamkeit gänzlich auf den nackten Oberkörper unseres Mitbewohners gerichtet war, zuckte ein Muskel in seinem Gesicht. „Magst du Zucker in deinen Kaffee?“

Sein Versuch, die Situation gelassen zu meistern, erweckte mein Mitgefühl. Josh stand eindeutig auf Kim. Und Kim stand eindeutig auf riesige Wikingerkerle mit straffen Bauchmuskeln.

„Was?“ Kim zwang sich, den Blick von Cooper zu nehmen, der sich endlich für einen Joghurt entschieden hatte, von dem ich wusste, dass er Ash gehörte. Das verriet mir der mit schwarzem Edding gezeichnete Wut-Smiley mit den Teufelshörnern auf dem Deckel.

„Zucker. Ich wollte wissen, ob du Zucker möchtest.“

„Gern.“

Josh nickte und drückte einen weiteren Knopf. Kurz darauf setzte sich die Maschine zischend und dampfend in Betrieb.

„Möchtest du auch einen Kaffee, Cooper?“

Kims Stimme klang nicht ganz so entspannt, wie sie es selbst wahrscheinlich gern gehabt hätte.

Ich sah von ihr zu Josh, dessen Miene noch einen Tick ernster wurde. Als sich unsere Blicke trafen, hatte ich das Gefühl, den Raben mit den leuchtenden Augen zu spüren. Auch wenn ich Josh nicht ausspionieren wollte, war es dennoch zu verführerisch, den Moment nicht zu nutzen. Schließlich hatten wir vorgestern hart daran gearbeitet, dass ich meine Gabe besser in den Griff bekam. Jetzt wollte ich sie auch bewusst einsetzen können.

Okay, sagte ich innerlich zu dem Raben. Was ist Joshs Angst? Was beunruhigt ihn?

Es war ein rein intuitiver Ansatz, den Raben so direkt anzusprechen. Ich hoffte einfach, dass es reichte, meiner Gabe quasi innerlich die Erlaubnis zu geben, ihre dunkle Kraft zu entfalten.

Ein oder zwei Sekunden lang passierte gar nichts. Kim starrte noch immer fasziniert Cooper an, der brummend erklärte, dass er keinen Kaffee mochte. Josh nahm angespannt einen Schluck aus seiner Tasse, ohne die beiden aus den Augen zu lassen. Und ich fixierte Josh, in der Hoffnung, dass sich der Rabe zeigen würde.

Schließlich hörte ich seine schwarzen Schwingen. Nur kurz darauf schoss der nachtschwarze Vogel hinter Josh in die Höhe. Seine bronzefarbenen Augen begegneten meinen. Als sich unsere Blicke trafen, hatte ich das Gefühl, nicht mehr wegsehen zu können.

Wie gebannt starrte ich ihm nach, als er kreuz und quer durch das riesige Loft zu flattern begann und dabei eine Spur aus funkelnden goldenen Hieroglyphen hinter sich herzog. Krächzend flog er mehrere Kreise um Josh und mich, die immer enger wurden. Ich spürte, wie seine Flügel mein Gesicht streiften, woraufhin mich die Dunkelheit einhüllte. Als sie sich wieder lichtete, fand ich mich plötzlich in einer Kirche wieder.

Ich stand seitlich des Mittelganges im hinteren Teil des lang gezogenen Kirchenschiffes. Es war kühl hier. Nur wenig Licht fiel durch die Buntglasfenster und über allem lag der penetrante Geruch nach Weihrauch und Blumen.

Beunruhigt sah ich mich um. In den glänzenden hölzernen Bänken saßen nur wenige Menschen, von denen einige hörbar miteinander wisperten, den Blick nach vorn gerichtet. Ich sah ebenfalls in Richtung Altar und spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte.

Denn dort, direkt vor einem geschlossenen dunkelbraunen Sarg, war die große Fotografie eines Mannes aufgestellt worden. Eines Mannes mit ergrauten Locken und einem unglücklichen Zug um den Mund.

Josh.

Ungläubig trat ich aus der Bankreihe hervor und ging langsam den Mittelgang entlang. Meine Schritte verursachten kein einziges Geräusch auf dem Marmorboden. Beinahe so, als ob ich gar nicht wirklich hier wäre. Und auch die wenigen Menschen, die in den spärlich besetzten Reihen saßen, schienen mich nicht wahrnehmen zu können.

Der Pfarrer trat nun mit einer aufgeklappten Bibel an das Rednerpult. Er trug ein fließendes weiß-violettes Gewand und war schon jenseits der sechzig.

„Wir haben uns heute hier versammelt, um über das Leben von …“, der Priester räusperte sich kurz und blickte auf seine Notizen hinunter, „von Josh zu sprechen.“

Jemand hustete.

„Josh hinterlässt weder Frau noch Kinder“, fuhr der ältere Mann fort. Wieder kontrollierte er seine Notizen, wobei nur sein grauer Haarkranz zu sehen war. „Und auch sonst keine Familie.“

Ich blieb neben einer Bank stehen, in der eine alte Frau mit einem groben blauen Wollschal vor sich hin döste. Sie sah nicht so aus, als ob sie etwas mit Joshs Gedenkfeier zu tun hätte.

„Über Josh lässt sich nicht besonders viel sagen“, erklärte der Priester nun. „Er wandelte auf dieser Welt, ohne etwas Bedeutendes geleistet zu haben. Nun verlässt er sie, ohne der Nachwelt etwas zu hinterlassen.“

Bei seinen Worten schüttelte ich ungläubig den Kopf.

„Weißt du noch, wer das war?“, raunte ein Mann mittleren Alters seinem Sitznachbarn zu. Sie saßen schräg rechts vor der alten Frau, die noch immer döste, wobei ihr ein hörbares Schnarchen entfuhr.

„Keine Ahnung. Ich glaube, der war mal in unserer Schule“, flüsterte der andere Mann zurück. „Hat der nicht mal ein paar Klassen übersprungen?“

„Ich kann mich nicht mehr erinnern.“

Die Männer zuckten teilnahmslos mit den Schultern und blickten wieder nach vorn.

„Josh führte ein zurückgezogenes Leben“, sagte der Pfarrer nun. „Gibt es hier vielleicht jemanden, der vortreten und etwas über ihn sagen möchte?“

In dem diesigen Mittelschiff wurde es still. Nur das Schnarchen der alten Frau war zu hören.

Ein paar Leute standen auf und verließen leise murmelnd die diesige Kirche.

„Kannte ihn nicht. – Keine Ahnung, wer das war“, schnappte ich auf.

In diesem Moment erblickte ich Cooper hinten im Saal. Er war ebenfalls schon ergraut und hatte einen Arm um eine schlanke Frau geschlungen, die einen schwarzen Hut mit einer breiten Krempe trug. Ich musste zwei Mal hinsehen, um zu erkennen, dass es sich bei der Frau um eine ältere Version von Kim handelte.

Cooper humpelte zu einer der hinteren Bankreihen und ließ sich dann mit einem Ächzen auf die hölzerne Sitzfläche fallen. Kim glitt lautlos neben ihn. So wie die anderen schien auch sie mich nicht sehen zu können.

„Wie lange müssen wir noch hierbleiben?“, fragte Cooper.

Kim warf einen Blick auf ihr schlankes Handgelenk mit einer juwelenbesetzten Uhr darauf. „Nicht mehr lange“, erklärte sie dann, holte einen Schminkspiegel aus ihrer Clutch und zog sich die Lippen nach. Obwohl ihre glänzenden schwarzen Haare von ein paar grauen Strähnen durchzogen wurden, war sie noch immer eine sehr schöne Frau.

Cooper klopfte auf sein linkes Bein, das ein metallisches Geräusch von sich gab. Offenbar handelte es sich dabei um eine Prothese. „Ist auch besser so. Wegen ihm hab ich im Kampf mein Bein verloren. Hellriechen. Was für eine mickrige Fähigkeit für einen Sonnenkrieger.“

In diesem Moment flatterte der Angstrabe hinter mir hoch. Ich drehte mich um. Der Rabe glitt mit ausgebreiteten Flügeln über den geschlossenen Sarg und die ausgestellte Fotografie des alten, traurigen Josh. Das Geräusch seiner kräftigen Schwingen hallte im Kirchenschiff wider, bevor er mit den Schatten verschmolz und sich vor meinen Augen auflöste.

Im nächsten Moment fand ich mich in der Küche wieder.

Cooper und Kim waren wieder jung, ich war nicht mehr unsichtbar und Josh blickte noch immer so unglücklich drein.

Zitternd stützte ich mich an dem grauen Granitblock vor mir ab. Das war hässlich gewesen.

„Hey, alles okay?“ Kim riss sich von dem Joghurt-mampfenden Cooper los und runzelte besorgt die Stirn.

Rasch zog ich mich auf einen der schwarzen Barhocker mit den silbernen Metallfüßen. „Nur … etwas schwindlig“, murmelte ich und stützte den Kopf in meine Hände. Dabei fühlte ich mein Sichelmal auf dem Handgelenk im Takt meines Herzschlags pochen.

„Willst du etwas trinken?“ Josh holte ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit kaltem Wasser.

„Danke.“ Ich trank ein paar Schlucke und schloss die Augen. Dabei versuchte ich, meine Gabe nicht zu verabscheuen. Die Gabe, die mir so viel mehr über Josh gezeigt hatte, als ich zu sehen beabsichtigt hatte.

Seine Angst, nicht gesehen zu werden.

Seine Angst, vergessen zu werden.

Seine Angst, der Welt absolut nichts Bedeutsames zu hinterlassen.

„War das deine … Gabe?“, fragte Kim, die eins und eins zusammenzählte. „Hast du etwa gerade die Ängste von jemandem gesehen?“

Bei dem plötzlichen Erschrecken in Joshs Augen schüttelte ich instinktiv den Kopf. „Es ist wirklich nur mein Kreislauf“, erwiderte ich und trank mein Wasser.

„Joghurt?“, fragte Cooper und hielt mir den halb leeren Joghurtbecher von Ash entgegen.

„Nein danke. Ich bin lieber ein bisschen wackelig auf den Beinen als tot.“

Cooper grinste und ich grinste ebenfalls, als ich Ash hörte, die gerade die Treppe herunterspaziert kam. Sie steuerte direkt auf mich zu. „Heute in zwei Stunden ist Training“, sagte sie.

„Auch dir einen guten Morgen“, gab ich zurück.

Ash schnappte sich ihren Joghurt aus dem Kühlschrank. „Sei pünktlich, ich möchte nicht warten. Quentin meinte, dass du schon übermorgen zu den Sichelträgern gehst.“

So wie sie es sagte, klang es nach einem Todesurteil.

Ash nahm gelassen einen Löffel zur Hand und begann, ihren Joghurt zu essen, während Josh Kim ihren Kaffee reichte.

„Das ist der Plan“, sagte ich und hatte keine Lust, das Thema weiter zu vertiefen.

„Und? Kannst du die Karten besorgen?“, fragte Cooper in dem Moment.

Ash zögerte kurz, offenbar um Cooper zappeln zu lassen. Dann nickte sie. „Klar.“

„Super“, erwiderte er und drückte Ash einen Kuss auf die Wange.

„Lass das. Du hast noch nicht einmal geduscht.“

„Manche Mädels stehen drauf.“

„Ich nicht“, bemerkte Ash, die ihren Joghurt in der Zwischenzeit ausgelöffelt hatte und sich dann ruppig verabschiedete, weil sie noch einen Termin hatte.

„Was für Karten?“, wollte Josh wissen. „Etwa Ed Sheeran?“

Cooper grinste breit. „Yep. Für unser nächstes Monatstreffen. Wer hat Lust, zu seinem ausverkauften Konzert zu gehen?“

Kim nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Wann ist es denn?“

„In drei Wochen, am Samstag.“

„Mist. Da kann ich nicht, da kommt meine Tante zu Besuch.“

„Nach New York?“, fragte ich und dachte daran, dass ich übermorgen Mittag meinen Vater sehen würde, der sich vor ein paar Tagen angekündigt hatte. Ein Teil von mir freute sich auf das Treffen, ein anderer Teil war sich nicht sicher, ob das kurz vor dem Einzug bei den Sichelträgern eine gute Idee war.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, meine Tante hat ein Seminar in der Nähe, in Easton. In so einem ultraschicken Hotel. Und sie hat mich zu einem Wellness-Wochenende eingeladen.“

„Hört sich gut an“, sagte ich lächelnd.

„Gut. Aber nicht perfekt, wenn ich deswegen Ed Sheeran verpasse. Oder warte.“ Kim stapfte zu ihrer Handtasche, die neben der Eingangstür stand, und zog ihren Kalender hervor. Dann begann sie zu strahlen. „Das Wochenende mit meiner Tante ist doch schon in zwei Wochen, ich hätte also Zeit.“

„Prima“, jubelte Josh, während ich es schön fand, dass die WG nach wie vor solche Sachen plante. Auch wenn wir überhaupt keine Ahnung hatten, was in drei Wochen sein würde.

„Na dann mal los. Sehen wir, wie gut du dich gegen mich wehren kannst.“

Ash lockerte ihre Schultern und schien es gar nicht erwarten zu können, mich zu vermöbeln. Als sie den Hals zur Seite reckte, erhaschte ich einen Blick auf ihr tätowiertes Kreuz, das mir jedoch nicht das Gefühl gab, sie würde besonders christlich mit mir umgehen. Im Gegenteil. Ihre Augen funkelten kampflustig und sie stellte sich in ihrem schwarzen Sportoutfit direkt in einen schräg einfallenden Sonnenstrahl, der durch das Fenster der kleinen Sporthalle fiel, die Quentin für uns gemietet hatte.

Kaum hatte das Licht der Sonne ihr Handgelenk berührt, leuchtete ihr Sonnenmal hell auf. Ash lächelte leicht und machte einen Schritt auf dem dunklen Boden auf mich zu, während sich Quentin an die Wand lehnte und uns zusah.

Ich atmete tief ein. Mir war klar, warum wir das machten. Es war notwendig, dass ich lernte, meine Fähigkeit auch im Kampf einzusetzen, falls ich bei den Sichelträgern aus irgendeinem Grund aufflog. Dennoch war das Training mit Ash schwierig. Während sie sich einfach nur in die Sonne stellen musste, musste ich mich erst künstlich in Angst versetzen.

„Dann los“, sagte Ash und stürmte auf mich zu. Ihre Bewegungen waren so schnell, dass ich ihren Körper nur noch als undeutlichen Schemen wahrnahm. Umso stärker spürte ich jedoch ihren ersten Schlag gegen die Brust, der mich mehrere Schritte zurücktaumeln ließ. Instinktiv nahm ich eine Verteidigungshaltung ein und wünschte, der Schmerz würde reichen, um mein Sichelmal aktiv werden zu lassen, was er jedoch nicht tat.

Durch das jahrelange Taekwondo-Training war ich es gewohnt, Schläge einzustecken – doch was entscheidender war: Ich fürchtete sie nicht.

„Widney, versuch, deine Angst zu aktivieren“, rief Quentin, während Ash sich für einen Moment zurückzog, bevor sie erneut angriff. Ihre Kampftechnik war brutal, als hätte sie es auf der Straße gelernt, aber auch effektiv. Sie wusste genau, an welche Stellen sie ihre Tritte und Schläge setzen musste, damit es wirklich wehtat.

Ich sah, wie sie in übernatürlich schnellem Tempo heranwirbelte, und spürte, wie sie mir ihre Faust in den Solarplexus rammte. Nach Luft ringend taumelte ich zurück. Ashs Schnelligkeit und ihre gesteigerte Kraft hatten es mir unmöglich gemacht, den Schlag abzuwehren. Ein paar Sekunden lang sah ich nur Sternchen und stützte mich mit den Händen auf den Knien ab. Dabei versuchte ich verzweifelt, meinen Mageninhalt bei mir zu behalten. Was in diesem Moment gar nicht so leicht war.

„Du bist wie ein Kind, das gerade laufen lernt“, fauchte Ash. „Du musst deine Schnelligkeit und Stärke auf Knopfdruck hervorrufen können. Was ist los mit dir? Fürchtest du dich nicht?“

Mit zusammengebissenen Zähnen kam ich wieder in die Höhe. Ashs Attacken machten mich eher wütend als ängstlich.

„Widney, du musst einen Weg finden, schnell auf deine Angst zuzugreifen“, beschwor mich nun auch Quentin. „Sonst können wir nicht effektiv trainieren.“

Ich schluckte die bissige Erwiderung hinunter, die mir auf der Zunge lag.

„Verteidige dich!“, schnauzte Ash mich an und kam erneut drohend auf mich zu.

Angespannt atmete ich tief durch und versuchte mir vorzustellen, was passieren würde, wenn die Sichelträger mich zu sich einluden und dann herausfanden, dass ich eine Spionin war.

Bei dem Gedanken spürte ich, wie sich das halbmondförmige Mal auf meinem Handgelenk zu erwärmen begann. Dennoch reichte es nicht. Ash griff erneut an und ich riss die Fäuste nach oben. Diesmal gelang es mir besser, ihre Attacken abzuwehren, wobei es sich noch immer so anfühlte, als ob ich ein Anfänger wäre, der versuchte, sich gegen einen ausgebildeten Kampfkunstmeister zu verteidigen.

„Nutz endlich die Angst, Widney!“, rief Quentin beschwörend, als mich ein Schlag erwischte, der mir den Kopf zur Seite schleuderte und mich Blut schmecken ließ.

„Ja, nutze deine beschissene Angst“, pflichtete ihm Ash bei und versuchte mich offenbar zu provozieren. „Du hast doch sicher Angst vor etwas, nicht wahr, Widney? Tu nicht so, als könnte man dir nichts anhaben.“

„Das tue ich gar nicht“, presste ich hervor.

„Dann sag doch mal, wovor du Angst hast.“ Sie funkelte mich aus ihren dunklen Augen an. „Hast du Angst davor, jemanden zu verlieren?“

Ich spürte, wie sich sofort alles in mir verkrampfte. „Wie meinst du das?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist doch naheliegend.“

Eine ungeheure Wut durchflutete mich. Sie konnte jetzt nicht wirklich Aiden mit reinziehen. „Wie?“, spie ich ihr entgegen. „Etwa so naheliegend wie die Angst, wie seine Mutter zu enden?“

Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Ash sprang nach vorn und führte einen Handkantenschlag in Richtung meiner Kehle aus, den ich gerade noch mit dem Unterarm abwehren konnte. Dabei schwächte ich meine Deckung links, was Ash nutzte, um herumzuwirbeln und mir einen Schlag auf die Hüfte zu verpassen, der mich aus dem Gleichgewicht brachte. Ein weiterer Tritt gegen meine Beine beförderte mich vollends zu Boden.

„Lass meine Mutter da raus“, zischte Ash.

„Und du meinen Bruder“, keuchte ich, während ich sie zornig fixierte.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer. „Ich habe gar nicht von deinem Bruder gesprochen. Ich wusste nicht einmal, dass du einen hast.“

„Und wen meintest du dann?“, frage ich und kapierte erst jetzt, dass sie auf Quentin angespielt hatte.

„Halt dich aus meinen Ängsten raus, Widney.“ Ashs Worte waren eine leise Drohung, die deswegen nicht weniger Gewicht hatte.

„Es war nicht meine Absicht“, verteidigte ich mich und sah in ihren Augen, dass sie nicht vorhatte, mich auch nur irgendwie zu schonen. Langsam erhob ich mich, dabei hämmerten sich ihre Worte in meinen Kopf.

Hast du Angst davor, jemanden zu verlieren?

Ich konnte alle verlieren, so wie ich auch Aiden verloren hatte. Meine Familie. Quentin. Kim. Josh. Cooper. Xander. Sogar Ash konnte ich verlieren, wenn die Sichelträger so böse waren, wie es die Sonnenkrieger annahmen, und mir auf die Schliche kamen.

Wenn ich als Spionin aufflog.

Meine Angst, zu versagen, wurde übermächtig und ich fühlte, wie mit einem Mal der Halbmond auf meinem Handgelenk glühend heiß wurde. Gleichzeitig war mir, als würde eine silberfarbene Energie meinen Blutkreislauf fluten. Mein Blick schärfte sich. Ich wurde schneller – oder Ash wurde langsamer, jedenfalls sah ich plötzlich, in welche Richtung ihre dunkel geschminkten Augen huschten, bevor sie den nächsten Schlag auf meine linke Seite antäuschte und mich dann rechts attackierte.

Mit Leichtigkeit gelang es mir, auszuweichen. Mein Körper fühlte sich an, als wäre er von einer unglaublichen Energie durchdrungen. Alle Muskeln waren beweglich, geschmeidig, kraftvoll. Ich sprang federnd zurück, tauchte unter ihrem zuschlagenden Arm hindurch und verpasste ihr einen geraden Front-Kick, der sie nach hinten taumeln ließ. Die Kraft, die in meinem Tritt steckte, reichte, um ein Pferd ins Straucheln zu bringen, doch Ash profitierte von der Sonnenkrieger-Lichtfähigkeit, die durch ihre Adern floss. Knurrend vor Wut fing sie sich wieder und griff mich erneut an.

Doch diesmal war ich vorbereitet.

Die nächsten Minuten nutzte ich mein ganzes Repertoire an Angriffs- und Verteidigungstaktiken, die ich durch mein jahrelanges Taekwondo-Training erworben hatte. Ash und ich wirbelten in einem unnatürlich schnellen Tempo umeinander, täuschten an, wichen aus und schenkten einander nichts. Immer wenn ich das Gefühl hatte, dass meine Kräfte erlahmten, rief ich mir wieder meine Angst vor Augen. Die Angst, zu versagen. Zu versagen, und alle ins Verderben zu führen.

Als ich Ash mit einem perfekten Roundhouse-Kick meinen Fuß gegen die Schläfe knallte, taumelte sie zurück. Schmerz vernebelte ihren Blick, gleichzeitig wirkte sie unkoordiniert. Sofort überkam mich Reue.

„Alles okay bei dir?“ Quentin hatte sich von der Wand abgestoßen und einen Schritt auf die Sonnenkriegerin zu gemacht, die sich keuchend den Kopf hielt.

Sie nickte knapp. „Wechsel.“

Das gebellte Wort jagte eine Mischung aus Adrenalin und Nervosität durch meinen Körper. Ich fuhr zu Quentin herum, der zu zögern schien. Schließlich zog er seine Sweatjacke aus, die er danach achtlos auf den Boden warf.

Beim Anblick seines schlanken Körpers, der sich unter seinem schwarzen Shirt deutlich abzeichnete, geschah etwas. Etwas, das noch stärker wurde, als ich in sein feines Gesicht sah, das deutlich den Unwillen ausdrückte, gegen mich zu kämpfen. Gerade eben hätte ich ihn lieber geküsst, als gegen ihn zu kämpfen.

„Worauf wartest du noch?“, fauchte Ash wie aufs Stichwort.

Noch immer schien die Nachmittagssonne durch die langen Fenster der kleinen Sporthalle. Auch wenn sie nicht mehr so viel Kraft wie zu Mittag hatte, war sie doch stark genug, um Quentins Körper mit genug Schnelligkeit und Stärke aufzuladen, dass ich alles geben musste, um überhaupt eine Chance zu haben.

Ich war erschöpft von dem Kampf mit Ash, dennoch schaffte ich es, meine Kräfte gegen Quentin zu mobilisieren. Meine Leistung war nicht herausragend, aber es gelang mir, mich zu verteidigen und Quentin keinen entscheidenden Treffer landen zu lassen.

„Genug“, sagte er irgendwann, vielleicht weil er mir ansah, dass das Training langsam doch an meinen Kräften zehrte.

Ash hatte sich neben einer Sprossenleiter auf den Boden gesetzt und ein Taschentuch gegen die Platzwunde auf ihrer Schläfe gepresst. Sie stand langsam auf, danach nickte sie Quentin zu. „Du hast recht. Noch ein paar Trainings, dann ist sie so weit.“
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„Widney!“

Mein Vater winkte mir, als ich am übernächsten Tag die mit hellgrünen Blättern verzierte Glastür zu dem vegetarischen Burgerladen aufstieß, den ich ausgesucht hatte. Als ich sah, wie er von dem Tisch hinten in der Ecke aufstand, und seine grauen Augen bei meinem Anblick zu leuchten anfingen, krampfte sich mir das Herz zusammen.

Unwillkürlich beschleunigte ich meine Schritte und flog ihm in die Arme.

Mit einem leisen Seufzen drückte er mich an sich. Sein vertrauter Geruch nach Aftershave und Pfefferminzbonbons überschwemmte mich, beinahe hätte er auch meine Augen zum Überfließen gebracht. Nach einem tiefen Atemzug löste ich mich wieder von ihm.

Mein Vater hielt mich an den Schultern eine Armeslänge von sich, ohne mich loszulassen. „Wie geht’s dir, Kind?“

„Gut.“ Ich zwängte ein Lächeln auf mein Gesicht. „Und dir?“

Er zuckte halb mit den Schultern. „Deine Mutter sorgt dafür, dass mir nicht langweilig wird.“

„Ich dachte, es geht ihr schon besser.“

„Meistens. Aber eben nicht immer.“

„Tut mir leid.“

„Das braucht dir nicht leidzutun. Wir sind alle auf einer Reise, Schatz.“

So wie er das sagte, glaubte er selbst daran.

Ich griff nach der Lehne eines modernen Flechtstuhls und zog ihn zurück. Dabei zwang ich mich, meinen Dad nicht mit dem Bild des blonden Mannes zu vergleichen, der mich gezeugt hatte.

Wir waren tatsächlich alle auf einer Reise. Wobei ich Dad unmöglich erzählen konnte, wohin mich meine bisher geführt hatte. Und wohin sie mich morgen bringen würde.

Als mir klar wurde, dass ich meinem nicht-biologischen Vater tatsächlich ähnlicher sah als meinem leiblichen, spürte ich eine lächerliche Woge der Erleichterung, obwohl ich natürlich wusste, dass Äußerlichkeiten absolut nichts daran änderten, wer mein richtiger Vater war. Trotzdem war es schön, dass wir beide braune Haare hatten, auch wenn seine an den Schläfen und in seinem Bart bereits grau geworden waren.

Dad verfrachtete sich und seine langen Beine irgendwie auf den winzigen Stuhl, bevor er die Karte aufklappte. „Ein Veggie-Laden also. War das wirklich nötig?“

Ich versuchte, meinem Lachen einen unbeschwerten Klang zu geben. „Ich schwöre, du wirst den Unterschied nicht merken. Die machen hier unglaublich leckere Burger, vertrau mir.“

„Na gut. Dann nehme ich einfach den gleichen wie du.“ Er klappte die Karte wieder zu und sah mich einfach nur an. „Also, erzähl. Wie ist es in der neuen Stadt?“

Ich zögerte kurz. „Aufregend“, entschied ich mich schließlich für ein Wort, das nicht gelogen war.

Er lächelte. „Das kann ich mir vorstellen. Als ich damals aufs College gekommen bin, war es auch eine verdammt aufregende Zeit.“

In diesem Moment wurden wir unterbrochen, weil eine hübsche junge Frau zu uns an den Tisch kam, die nach einem Selfie fragte. Ich lehnte mich zurück und gab bei einem der schlanken Kellner unsere Bestellung auf, während die junge Frau mit meinem Dad ein paar Fotos schoss und sich dann überglücklich strahlend bedankte.

„Danke. Ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich Ihre Musik liebe.“

Dad lächelte freundlich, wie er es immer tat, wenn Fans ihn erkannten. Ich hatte ihn noch nie ungeduldig oder ungehalten ihnen gegenüber erlebt – bis auf das eine Mal, als ein junger Mann, der nach Zigaretten roch, mich bei einem Besuch im Zoo ungefragt hochgehoben hatte, als Dad seiner Freundin gerade ein Autogramm gab. Ich musste ungefähr drei oder vier Jahre alt gewesen sein, dennoch erinnerte ich mich noch an Dads wütendes Gesicht, als er mich dem jungen Mann aus den Armen genommen hatte.

Die Augen der strahlenden jungen Frau wanderten von Dad zu mir. Dabei büßten sie etwas von ihrer Leuchtkraft ein. Mir war klar, wohin sich die Begegnung entwickelte.

„Und ich wollte Ihnen sagen, wie aufrichtig leid es mir tut, dass …“

„Danke“, sagte Dad rasch. „Vielen Dank. Das weiß ich sehr zu schätzen. Haben Sie noch einen schönen Tag.“

Sie nickte und zog mit ihren Selfies ab.

Ich atmete tief ein. Das gehörte zu den Dingen, die mir in New York nur dann passierten, wenn ich mit meinem berühmten Vater unterwegs war.

„Alles okay?“ Er lehnte sich ein Stück nach vorn, die Unterarme stützte er auf dem glatt polierten Tisch ab. Hinter ihm stand ein künstlicher Laubbaum in dem Lokal, der seine immergrünen Blätter über unseren Tisch spannte.

„Es tut noch immer weh.“

„Ich weiß, Liebes. Ich weiß.“

Ich nickte und bemühte mich um einen kleinen Themenwechsel. „Erzähl mir von Mom.“

Dad fuhr sich mit seinen zerfurchten Fingern, die vom Gitarrespielen schon seit Jahren ganz rau waren, durch seine dichten Haare. „Sie ist momentan in einer Phase, in der sie gefühlt jede Stunde etwas anderes tut. Reiten, Buchclub, Stricken, Yoga – sogar mit Malen hat sie wieder angefangen. Letztes Wochenende hat sie mich um sechs Uhr morgens geweckt, weil sie im ganzen Haus gesaugt hat. Sie erstickt ihre Gefühle in Aktivitäten, aber manchmal höre ich sie weinen. Doch die meiste Zeit scheint es ihr gut zu gehen.“

„Das freut mich.“

In diesem Moment brachte der schlanke Kellner unsere Getränke. Dad nahm einen Schluck von dem grünen Smoothie, den ich bestellt hatte, und verzog das Gesicht. „Verdammt, was ist das?“

„Gesund“, erwiderte ich lächelnd. „Du wolltest doch das Gleiche wie ich.“

„Okay, vielleicht nicht genau das Gleiche“, murrte er, nahm jedoch tapfer noch einen Schluck. „Aber was ist mit dir? Wie gefällt es dir auf dem College?“

„Es ist toll“, sagte ich, da das College für sich genommen ja wirklich toll war, auch wenn ich es die letzten Tage nicht mehr besucht hatte. Stattdessen hatte ich mich auf das tägliche Intensivtraining mit Ash und Quentin konzentriert, bei dem es mir immer besser gelang, meine Angst hervorzurufen und mein Sichelmal zu aktivieren.

„Und deine WG? Kann ich sie mir nachher mal ansehen? Bisher kenne ich ja nur Fotos.“

Zum Glück kamen in der Sekunde unsere Burger. Das verschaffte mir ein wenig Zeit, mir eine vernünftige Ausrede einfallen zu lassen, warum das keine gute Idee war.

„Weißt du, aktuell ist es ein bisschen chaotisch“, versuchte ich abzuwiegeln.

Als Dad nur eine Augenbraue hochzog, war mir klar, dass ich die Strategie ändern musste.

„Total chaotisch“, versetzte ich. „Weißt du, es sind gerade alle total im Prüfungsstress und keiner hat aufgeräumt. Außerdem sind alle von dem vielen Lernen richtig geschafft. Ich fände es wirklich besser, wenn wir die WG-Führung auf deinen nächsten Besuch verschieben.“

Dad lachte. „Okay, ich hab’s verstanden. Kein Elternbesuch erwünscht.“ Er zwinkerte mir zu. „Ich mag zwar alt sein, aber ich bin nicht von gestern. Es ist okay, Widney.“

„Wirklich?“ Ich atmete tief ein. „Danke, Dad.“

„Gern geschehen, Kind.“ Er biss von seinem vegetarischen Burger ab und riss überrascht die Augen auf. „Verdammt, sind die gut.“

Ich lächelte. „Sagte ich doch.“

„Nein, ich meine – die sind ja richtig gut!“

Mein Lächeln wurde ein wenig sentimentaler. Meinen Dad vor Freude darüber ausrasten zu sehen, weil die vegetarischen Burger nicht nach Pappe schmeckten, war eines der Dinge, die ich in meinem Herzen bewahren wollte, wenn ich zu den Sichelträgern ging.

„Alles okay, Widney?“ Seine Stimme klang besorgt.

„Alles bestens“, versicherte ich schnell und dachte daran, was alles passieren könnte, wenn ich morgen tatsächlich bei den Sichelträgern einzog. „Ich freue mich einfach nur, dich zu sehen.“

„Ich seh doch, dass du was hast. Rück schon raus mit der Sprache, Widney.“

Ich überlegte, wie ich es am besten formulierte. Ob es überhaupt Sinn machte, es auszusprechen. Dann gab ich mir innerlich einen Ruck, vielleicht weil ich noch etwas Zuspruch brauchte. „Wenn du dir bei einer Entscheidung unsicher bist, was machst du dann?“

„Ich frage deine Mutter.“

Ich legte den Kopf leicht schief. „Nein, im Ernst.“

Dad lachte. „Du willst mir offenbar nicht sagen, worum es geht.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Okay. Damit kann ich trotzdem arbeiten.“ Er rieb sich über seinen Bart. „Viele Leute wiegen Vor- und Nachteile ab, wenn es zu einer wichtigen Entscheidung kommt. Sie grübeln und überlegen, dabei müssten sie nur in sich selbst hineinhören, denn tief drinnen kennen wir immer die Wahrheit.“ Er machte eine kurze Pause und lächelte mich an. „Hör auf dein Herz, Kind. Es kennt die Richtung.“

Der restliche Nachmittag mit meinem Dad war wunderschön. Als ich in die WG zurückkam, ging ich auf mein Zimmer und begann, meine Sachen zu packen. Irgendwann klopfte Quentin an die Tür und ließ seinen Blick über meine Tasche gleiten.

„Du hast dich also entschieden.“

Ich nickte. „Es ist das Richtige.“

Quentin machte einen Schritt in den Raum hinein. „Bist du dir da sicher?“

„Nicht ganz. Aber es fühlt sich irgendwie richtig an. Ich habe Steven vorhin geschrieben, dass ich morgen zu ihnen komme.“

„Und wie hat er reagiert?“

„Er hat mir zu meiner Entscheidung gratuliert“, sagte ich, während ich mein Schlafshirt in meine Reisetasche beförderte.

Quentin betrachtete mich. Auf diese intensive Art, die mir das Gefühl gab, dass nur ich auf der Welt für ihn existierte. Alles andere hatte keine Bedeutung. Dann kam er auf mich zu und griff nach meiner Hand. „Du musst mir versprechen, auf dich aufzupassen.“

„Das werde ich. Ihr habt mich gut vorbereitet.“ Ich lächelte matt.

„Lass dich von den Sichelträgern nicht einschüchtern.“

„Auf keinen Fall.“

Quentins Finger schoben mir sanft eine Haarsträhne aus der Stirn und glitten dann federleicht über meine Wange bis zu meinem Hals hinunter. Bei der Berührung breitete sich ein warmes Prickeln auf meiner Haut aus, das immer stärker wurde.

„Willst du es mir etwa schwerer machen, zu gehen?“, hauchte ich.

„Vielleicht“, bestätigte er flüsternd, bevor er sich vorbeugte und mich langsam küsste. Seine weichen Lippen legten sich auf meine und seine warmen Hände umschlossen mein Gesicht. Ein kaum wahrnehmbares Seufzen stieg aus meiner Kehle. Ohne darüber nachzudenken, bewegte ich mich auf ihn zu, bis meine Finger auf seiner Brust lagen, unter der sein Herz kräftig schlug. Es pochte im gleichen Rhythmus mit meinem, machte keinen Unterschied zwischen einem Sonnenkrieger und einer Sichelträgerin. Im nächsten Moment wurde jedoch die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen und Kim stolperte herein.

„Sorry, ich hätte anklopfen müssen“, sagte sie und kniff die Augen zusammen. Lächelnd löste ich mich von Quentin.

„Schon okay“, sagte er.

„Wirklich?“ Ich betrachtete ihn skeptisch.

„Natürlich nicht. Ich wollte nur höflich sein.“ Er lächelte auf diese verdammt entwaffnende Art, der man einfach nichts entgegenzusetzen hatte.

Kim strich sich über ihr grünes Kleid, das ihre hübsche Figur betonte. „Ich wollte euch wirklich nicht stören, aber ich bin gerade erst zurückgekommen. Josh hat mir getextet, dass du den Sichelträgern zugesagt hast.“

Ich nickte. „Morgen geht es los. Ich wollte mich heute noch schnell von allen verabschieden.“

„Weil du keine großen Abschiedsszenen magst“, schlussfolgerte Kim.

„Genau.“

Kims Augen weiteten sich und sie bekam diesen Ausdruck im Gesicht. Diesen Ausdruck, den ich nur zu gut kannte.

„Kim, was ist los?“

„Es ist nicht schlimm. Es ist nur eine Kleinigkeit. Wirklich“, sagte sie und schnappte mich bei der Hand, um mich nach unten zu ziehen. Quentin folgte uns in den Wohnbereich des Lofts, wo Ash, Cooper und Xander auf der Couch saßen. Auf dem Couchtisch vor ihnen befand sich eine riesige Schokotorte.

„Sie hat mich dazu gezwungen“, brummte Ash, die mit verschränkten Armen zwischen Cooper und Xander saß. Josh kam gerade aus der Küche. Er stellte ein paar Getränke neben der Torte auf dem Tisch ab.

Ich atmete tief ein.

„Es ist eine Schokotorte. Kein Marzipan“, sagte Kim. „Ich weiß, dass du Abschiede hasst, aber das ist doch auch irgendwie ein wichtiger Moment. Ein Moment, den wir wenigstens kurz zusammen verbringen sollten. Ich helf dir nachher auch beim Packen.“

Kim lächelte mich zerknirscht an. Ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

„Du bist verrückt. Aber auf die gute Art.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, hörte ich Ash brummen, während Josh begann, die Torte anzuschneiden. Auch wenn ich keine große Abschiedsszene gewollt hatte, war es doch schön, noch etwas Zeit mit den anderen zu verbringen. Dennoch war eine gewisse Anspannung unter allen zu fühlen. Uns blieb nur noch heute. Morgen war es schon soweit.

Als ich irgendwann mit Xander in der Küche stand, um Getränkenachschub zu holen, legte er mir seine Hand auf die Schulter. „Danke, dass du das für uns machst, Widney.“

Ich hätte gern „kein Problem“ gesagt, aber es fühlte sich nicht nach keinem Problem an. „Ich habe es versprochen.“

„Du könntest dein Versprechen brechen.“

„Der Typ bin ich nicht“, sagte ich und blickte zu Quentin, der sich gerade mit Ash über Coopers neuestes Instagram-Foto lustig machte, auf dem er mit nacktem Oberkörper abgebildet war.

„Ich bin froh, dass ihr euch wieder vertragen habt“, bemerkte Xander, der meinem Blick gefolgt war.

„Wieso? Weil wir vielleicht irgendwann die WG-Regel brechen werden und mal jemand anderes als du den Geschirrspüldienst übernehmen muss?“

Er schüttelte den Kopf und krempelte die Ärmel seines dunkelblauen Hemdes auf. „Nicht deswegen. Ich fühle, dass das zwischen euch echt ist. Das fühle ich nicht oft. Eigentlich nur ganz selten. Pass darauf auf.“ Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und ich spürte, wie sich mein Herz vor Rührung zusammenzog. „Pass auf dich auf, Widney.“
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„Widney. Ich freue mich, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast“, begrüßte mich Jillian, nachdem der Security-Mann mich in ihr Penthouse geführt hatte.

Jillians grüne Augen leuchteten wie die Farbe ihres hochgeschlossenen Rollkragenkleides, das sich elegant um ihren schlanken Körper schloss. Ihre rotblonden Haare hatte sie zu einem losen Zopf zusammengebunden, der im Kontrast zu der Strenge des Kleides stand.

„Brad. Bringen Sie Miss Carters Gepäck bitte nach unten.“

Der breitschultrige Mann mit dem Vollbart nickte, bevor er nach meiner Tasche griff und sich die Lifttüren lautlos hinter ihm schlossen.

Ich folgte Jillian nach unten in den großzügigen Wohnbereich, wo ich vor Kurzem noch mit meiner leiblichen Mutter gesessen hatte. Heute war hier etwas mehr los als das letzte Mal und ich sah zwei Frauen in Jillians Alter draußen auf der Terrasse sich angeregt miteinander unterhalten, während sie zusammen den Pool reinigten.

„Wie fühlst du dich jetzt?“, wollte Jillian wissen, nachdem wir uns auf der hellen Couch niedergelassen hatten.

Automatisch fiel mein Blick durch die riesige Fensterfront hinaus zu den beiden Frauen, die noch immer mit dem schicken Pool beschäftigt waren, sowie zu dem hübschen Springbrunnen, wo ich meine biologische Mutter zum ersten Mal getroffen hatte. Der Anblick war idyllisch, das alles wirkte idyllisch. Aber es hatte nichts damit zu tun, wie ich mich fühlte.

Lass dich nicht von ihnen blenden.

„Hast du den ersten Schock verdaut?“ Jillian lächelte mich so verständnisvoll an, dass ich automatisch noch mehr auf der Hut war.

„Ich bin noch dabei“, erwiderte ich nach einer kurzen Pause. Es war schizophren, wie ich mich zu verhalten hatte. Wie ich genau abwägen musste, was ich sagen konnte, was in meiner Situation Sinn machte. Was eine Widney sagen würde, die nichts von der geheimen Sonnenkrieger-WG wusste. Eine Widney, die nicht darauf trainiert worden war, ihre Angst zu verstecken, wobei zumindest das ja nun nicht mehr nötig war. Dabei überlappten sich die Gefühle der wiedergefundenen Widney mit denen der Spionin Widney.

„Mein Verstand hat das, was Milton, Steven und du mir erzählt habt, aufgenommen, dennoch kommt mir alles noch immer total unwirklich vor. Und meine Gefühle sind das reinste Chaos.“

Jillian nickte. „Das ist verständlich. Deine Gabe. Deine Wurzeln. Das Auftauchen deiner leiblichen Mutter. Das alles ist ganz schön viel für eine 19-Jährige. Du bist nach New York gekommen, um hier aufs College zu gehen und einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen. Aber sicher nicht einen derart neuen.“ Sie lächelte sanft. „Meiner Meinung nach schlägst du dich ganz tapfer, Widney.“

Ich lächelte matt. „Danke.“

„Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um dich bei uns zurechtzufinden. Uns ist klar, dass du noch immer eine gewisse Skepsis in dir trägst. Sie ist nachvollziehbar, schließlich bist du ganz anders aufgewachsen als wir. Gib dir einfach etwas Zeit, um dich an uns und unsere Gepflogenheiten zu gewöhnen.“

„Welche Gepflogenheiten?“

Ihr Zögern entging mir nicht. „Du wirst sie nach und nach kennenlernen.“

Als sich die Lifttüren mit einem leisen Pling öffneten, wanderte Jillians Blick nach oben Richtung Treppe.

„Ah. Du kommst gerade rechtzeitig.“

Ein blasses Mädchen in meinem Alter war aus dem Aufzug getreten. Sie war schlank und hatte lange blonde Haare, die ihr bis über die Hüften reichten. Hätte sie nicht Jeans und Sneakers getragen, hätte man sie fast für einen Engel halten können.

Jillian stand auf. „Widney, das ist Ava.“

„Hallo, Widney“, begrüßte mich das Mädchen, das langsam die Treppe herunterstieg. Über ihrem Mund hatte sie ein kleines Muttermal, was ihrer Schönheit keinen Abbruch tat. „Ich freue mich, dich kennenzulernen.“ Bei ihrem herzlichen Lächeln war es schwierig, keine Sympathie für sie zu empfinden. „Ich wurde ausgewählt, um dich ein bisschen herumzuführen und dir die Eingewöhnung zu erleichtern. Komm mit, dann zeige ich dir als Erstes dein Zimmer.“

„Und in diesem Stockwerk befinden sich die ganzen Wohneinheiten?“, fragte ich Ava, nachdem wir mit dem Lift sechs Etagen nach unten gefahren und in einen langen Korridor getreten waren. An den weißen Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotografien von New York, die gut mit dem dunkelgrauen Teppichboden harmonierten. Der ganze Flur erinnerte mich ein wenig an die modernen Fünf-Sterne-Hotels, in denen ich immer übernachtet hatte, wenn ich mit Dad auf einer seiner Touren unterwegs gewesen war.

„Ja. Auf dieser Etage und der darunter wohnen die aktiven Sichelträger.“

Als Ava das sagte, bogen gerade ein junger Mann und eine junge Frau lachend um die Ecke. Beide wirkten total gelöst, was sofort verging, als sie mich entdeckten. Der Typ wurde augenblicklich ernst und die Frau starrte mich unverhohlen an. Offenbar wussten beide, wer ich war. Was auch kein Wunder war. Die totgeglaubte Sichelträgerin, die siebzehn Jahre lang verschollen gewesen war, würde für einiges an Gesprächsstoff unter den Menschen sorgen, die hier wohnten. Da brauchte ich mir nichts vorzumachen. Das Einzige, was mir nicht gefiel, war das vertraute Gefühl, das mich überkam, als das Paar meinem Blick auswich und schnell weiterging.

Fast genauso war es damals bei Aiden gewesen. Wenn auch aus anderen Gründen. Oder vielleicht doch aus denselben. Ich war wieder mal die, die überlebt hatte.

Ava warf dem Sichelträger-Paar einen scharfen Blick zu, bevor sie mich weiterführte.

„Was ist eigentlich mit den inaktiven Sichelträgern?“, fragte ich, während wir an einigen hübschen grauen Türen mit silbernen Zimmernummern vorbeigingen. „Wo wohnen die?“

„Die wohnen, wo sie wollen.“ Ava lächelte schnell. „Natürlich können auch die anderen wohnen, wo sie wollen, aber es ist hier sehr komfortabel. Deswegen leben fast alle von uns hier. Es ist ein Privileg.“

Ava blieb vor der grauen Tür mit der Nummer 11 stehen und hielt eine silberne Karte gegen das Schloss, das sich mit einem leisen Klicken öffnete. Dann überreichte sie mir feierlich die Zugangskarte und ließ mich mein neues Zuhause betreten.

Mein neues Zuhause.

„Wow.“

Mein neues Zuhause war kein einfaches Zimmer. Es war eine helle Suite mit einem großen Doppelbett, einem begehbaren Kleiderschrank und einer frei stehenden Badewanne, die sich direkt vor der großen Fensterfront befand. Darüber hinaus gab es auch noch ein edles Badezimmer mit einer begehbaren Dusche, einen riesigen Fernseher, der hinter einer unscheinbaren weißen Schrankwand versteckt war, und eine gemütliche Sitznische mit einem schwarzen Ledersofa und zwei grauen Designerstühlen.

„Das ist aber ein sehr großes Zimmer“, sagte ich, nachdem ich alles besichtigt hatte.

Ava zuckte mit den Schultern. „Alle Zimmer sehen so aus. Mehr oder weniger. Meines ist nicht ganz so ordentlich.“

Ich entdeckte meine Tasche, die neben dem Bett abgestellt war. „Gib mir ein paar Stunden und es sieht hier auch nicht mehr ganz so ordentlich aus.“

„Dafür brauchst du Stunden? Ich schaffe das in ein paar Minuten.“ Sie grinste mich an und drehte sich vor dem Bett einmal im Kreis. „Gefällt es dir denn?“

„Und wie“, bestätigte ich, auch wenn ich nicht glaubte, dass das hier jemals zu meinem Zuhause werden würde. Gleichzeitig wusste ich nicht, wo mein Zuhause war. Ob in Lorrytown oder nur eine Dreiviertelstunde entfernt in der WG. Aktuell gab es keinen Ort, der wirklich zu mir gehörte.

„Gut. Wenn dir das schon gefällt, wirst du den Rest lieben. Schließlich will ich dich heute beeindrucken.“

„Wieso?“

„Du bist das Highlight meiner Woche.“ Sie band sich die langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.

„Das Highlight deiner Woche?“

„Natürlich. Schließlich bist du die Wiedergefundene. Alle glaubten, dass du in dem Feuer verbrannt bist.“

So wie die beiden Sichelträger vorhin.

Der Hauch eines schuldbewussten Ausdrucks huschte über Avas schmales Gesicht. „Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten.“

„Schon gut. Mir war schon klar, dass ich etwas auffallen werde.“

„Alle sind einfach schon gespannt, wie du bist.“

„Und was wirst du ihnen erzählen?“

„Dass du fürchterliche Warzen im Gesicht hast und nur hergekommen bist, um uns zu vernichten.“

Bei dem letzten Teil des Satzes betrachtete sie mich ernst. Es dauerte einen Moment, bis ich checkte, dass sie nur einen Scherz gemacht hatte.

„Du hast meinen Plan durchschaut.“ Ich versuchte, es so locker wie möglich zu sagen.

Ava lachte. „Ich sehe schon, wir beide werden uns verstehen. Ich wohne übrigens zwei Zimmer weiter in der 13 und bin selbst erst seit ein paar Monaten da. Wahrscheinlich wollte Jillian deshalb, dass ich dich herumführe.“ Sie schob den Ärmel ihres weißen Shirts ein Stück nach oben, um mir voller Stolz ihr Sichelmal zu zeigen. „Meine Eltern hatten natürlich gehofft, dass ich eine aktive Sichelträgerin werde, aber man weiß es natürlich nie. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr sie sich gefreut haben, als sich bei mir die Gabe gezeigt hat und ich nach New York durfte. Du wirst es hier lieben, das alles hier, versprochen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich habe gehört, dass du auf dem Columbia College deinen Bachelor machen willst?“

„Das war eigentlich meine Absicht. Wobei ich noch nicht sicher bin, wie gut ich mich aktuell auf das Studium konzentrieren kann. Wie machst du das eigentlich? Studierst du?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich arbeite unten, bei der New York Health Life Insurance. Ich habe dort einen mega Job im Marketing angeboten bekommen und mache Social Media. Es ist cool, weil ich nicht lange zur Arbeit brauche und die obersten Chefs kenne.“

Ich machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Dabei berührte ich mit den Fingerspitzen die schwarze Ledercouch, die mich automatisch an Quentin und die anderen erinnerte. „Arbeiten denn alle Sichelträger bei der Versicherung?“

„Nicht alle, aber viele.“

„Und was machen sie dort?“

„Also die Triade“, Ava sprach ihren Namen voller Ehrfurcht aus, „leitet natürlich den Konzern, wobei sich Jillian auch politisch sehr stark engagiert. Alle anderen arbeiten in den verschiedenen Abteilungen, je nachdem, was sie interessiert. Es ist jedoch keine Verpflichtung, hier zu arbeiten, ganz und gar nicht.“ Sie schob die Hände in die Jeanstaschen. „Es ist einfach nur praktisch. Und erfüllend. Die NYHLI unterstützt viele soziale Projekte, um die Welt zu verbessern.“

„Was für Projekte?“, fragte ich und hoffte, dabei eher neugierig und nicht allzu kritisch zu klingen. Gleichzeitig warf ich einen Blick in den begehbaren Wandschrank, der eine ganze Menge Oversize-Pullis fassen konnte.

„Wasserinitiativen, Frauenförderung, Umweltschutz. Die Liste ist endlos.“

„Hört sich beeindruckend an.“

Ich ging zurück zum Bett und strich sanft über die Bettdecke, die sich furchtbar weich unter meinen Fingern anfühlte.

„Wie sind denn die anderen aktiven Sichelträger so?“, fragte ich dann. Je mehr Informationen ich von Ava bekam, desto besser.

„Die sind alle eigentlich ganz cool drauf.“ Sie lächelte. „Wir sind eine große Familie, Widney. Also jetzt nicht so sektenmäßig, wie es sich vielleicht anhört, wir sind alle total entspannt. Du wirst sie ja auch nach und nach kennenlernen. Ein paar von ihnen sind wirklich nett.“ Sie hob die Augenbrauen. Die Art wie sie das Wort nett betonte, sprach Bände.

„Du meinst heiß?“

Ava grinste breit. „Das hast jetzt du gesagt. Es gibt da zwei Jungs …“ Ihr Grinsen gefror und sie stockte kurz, als müsse sie sich davon abhalten, weiterzureden. Wahrscheinlich hatte sie gerade auf Nathan angespielt und war sich nun nicht mehr sicher, ob sie den leiblichen Bruder der Wiedergefundenen als „heiß“ betiteln durfte, bevor ich ihn überhaupt kennengelernt hatte.

Nathan.

Ein Teil von mir wollte ihn tatsächlich kennenlernen. Natürlich war ich gespannt, wie er war. Der andere Teil musste jedoch an Aiden denken und verteufelte das Leben, das mir einen Bruder nahm, um mir einen anderen zu geben.

„Willst du deine Sachen gleich auspacken?“, fragte Ava, offensichtlich bemüht, das Thema schnell zu wechseln.

„Das kann ich auch später machen.“

„Gut. Dann zeige ich dir jetzt erst einmal die oberen Etagen.“

Zwanzig Minuten später verstand ich, warum Ava so einen Wirbel um die beiden Etagen unterhalb des Penthouses gemacht hatte, die sowohl einen riesigen Spa-Bereich mit Indoor-Pool, Dampfbad und Sauna sowie mehrere Fitness- und Meditationsräume beherbergten.

In den Stockwerken darunter gab es auch eine umfassende Bibliothek, einen Speisesaal sowie einen großzügig geschnittenen Aufenthaltsraum, in dem ich von den anwesenden Sichelträgern wieder taxiert, aber nicht so offen angestarrt wurde wie das letzte Mal. Bei Avas Führung entging mir allerdings nicht, dass sie eine Etage aussparte. Auf meine Frage, was sich auf dieser Ebene befand, reagierte sie nur ausweichend, dass mir die Triade das noch genau erklären würde.

„Zieh deine Schuhe aus“, sagte sie, als wir schließlich vor einer doppelflügeligen Milchglastür in dem Stockwerk über den Wohnräumen haltmachten.

Wie Ava schlüpfte ich aus meinen Sneakers und betrat nach ihr den riesigen Saal, dessen ehrfurchtsvolle Stille an jene erinnerte, die einem oftmals in Kirchen begegnete.

Es war ein Gefühl des Friedens, das mich hier empfing. Als wäre der Raum mit dem dunklen Boden von einer besonderen Energie erfüllt, die jeden Besucher erfasste.

Langsam blickte ich mich um. Die meterhohen silbernen Wände waren mit goldenen Hieroglyphen versehen, die im sanften Licht der indirekten Beleuchtung leicht schimmerten. Es wirkte, als würden die antiken Symbole von innen leuchten, als würde eine geheimnisvolle Atmosphäre von den Zeichen ausgehen. Automatisch fragte ich mich, wofür dieser Saal genutzt wurde, an dessen Stirnseite sich drei riesige goldene Statuen befanden, die auf schwarzen Steinpodesten fixiert worden waren.

„Das ist unser Versammlungsaal“, erklärte Ava mir mit gesenkter Stimme.

„Und warum flüsterst du? Wir sind doch ganz allein.“

Ein breites Grinsen legte sich auf ihr Gesicht. „Stimmt. Aber wir flüstern eigentlich immer in diesem Raum. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht weil man die Energie des Mondes hier so stark fühlen kann?“

Ich nickte nachdenklich und erkannte in der Mitte des glänzenden nachtblauen Fußbodens ein Mosaik des Halbmondes, das sich auch auf meinem Handgelenk wiederfand. Rundherum verlief ein Kreis mit neunzehn strahlenförmig angeordneten Rillen, die zu neunzehn kleinen Vertiefungen im Boden führten, die ich nicht zuordnen konnte.

„Wofür ist das?“, fragte ich Ava, während ich mit dem Kinn auf die neunzehn Mulden deutete. Doch das war noch nicht alles. Vor dem Podest der mittleren Statue gab es ebenfalls zwei Einlassungen im Boden sowie mehrere silberne Ringe, die in regelmäßigen Abständen rings um das Sichelzeichen in der Mitte des Raumes zu finden waren.

„Das wirst du noch sehen.“

Ich legte den Kopf leicht schief. „Ehrlich jetzt? Zuerst die seltsame Etage, über die du nicht sprechen willst, und dann das? Ich dachte, wir sind eine große, glückliche Familie, die keine Geheimnisse hat?“

„Das mit den Geheimnissen habe ich nie gesagt“, erklärte sie leise lachend. „Es gibt einfach Dinge, die sollte dir niemand erzählen. Die musst du erfahren.“

„Und das bedeutet?“

„Jetzt sei nicht so neugierig, Widney. Außerdem hieß es, dass wir dich nach und nach an unsere Gebräuche heranführen sollen.“

„Was für Gebräuche?“

Sie hob die Augenbrauen. „Netter Versuch.“

Sie ging an die Stirnseite des Raumes und bedeutete mir, ihr zu folgen, um die drei großen Statuen besser in Augenschein nehmen zu können.

„Ich nehme an, dass dies alles Chons’ Statuen sind“, schlussfolgerte ich. Auch wenn es mir schwerfiel, versuchte ich nicht zu sehr darüber nachzudenken, welche Gebräuche und Gepflogenheiten mich hier noch erwarteten.

Bei der Skulptur in der Mitte handelte es sich um die Darstellung eines groß gewachsenen Mannes mit eng anliegender Kleidung und Götterbart, der als Kopfschmuck die Abbilder des Mondes trug. Unten prangte die Sichel des zunehmenden Mondes, oben der Vollmond. Die Gesichtszüge des Mannes waren die eines Jünglings, sanft, aber dennoch bestimmt.

Die Statuen daneben glichen der mittigen, nur dass hier nicht der Kopf eines Jünglings zu sehen war, sondern der Kopf eines Falken oder Raben. Beim Anblick des Falkenkopfes überlief mich aus irgendeinem Grund ein kühler Schauer. Ich merkte, dass es mir schwerfiel, meine Augen wieder abzuwenden.

„Der Name Chons wurde wahrscheinlich vom Verb chenes – durchwandeln – abgeleitet. Historiker meinen, dass damit auf den Lauf des Mondes angespielt wurde, was zu einem Mondgott ja passen würde“, erklärte Ava. Ihre Stimme hatte wieder diesen ehrfurchtsvollen Klang angenommen, den sie auch bekam, wenn sie über die Triade sprach. „Meine Eltern haben mir schon von klein auf von Chons erzählt.“

Noch immer übte die Statue mit dem Falkenkopf eine paradoxe Anziehung auf mich aus, die mir Angst einjagte. Mit klopfendem Herzen zwang ich mich, einen Schritt zurückzutreten und meine komplette Aufmerksamkeit auf Ava zu richten. „Und wie war das? Mit dem ganzen Wissen über Chons und Co aufzuwachsen?“

Ava zuckte mit den Schultern. „Für mich war es ganz normal. Ich kannte es ja nicht anders.“

Unauffällig entfernte ich mich noch etwas weiter von den Statuen, was sich eindeutig besser anfühlte. „Sind deine Eltern eigentlich auch aktive Sichelträger?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Versteh mich bitte nicht falsch, alle Sichelträger sind wirklich sehr zuvorkommend und nett zueinander, man hilft sich, weil wir etwas ganz Besonderes teilen. Dennoch wird natürlich mehr Fokus auf jene gelegt, die ihre Fähigkeit aktiv nutzen können. Die damit Gutes bewirken können. Schon als Kind habe ich mir gewünscht, zu ihnen zu gehören.“ Sie streifte die mittlere Statue von Chons mit einem fast schon sehnsüchtigen Blick, bevor sie sich wieder mir zuwandte. „Tut mir leid, Widney, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss, deine Gabe zu entwickeln, ohne auch nur ansatzweise zu verstehen, was da vor sich ging. Und ohne jemanden, der dir bei ihrer Entfaltung helfen konnte.“

Sofort waren die Bilder von dem ersten magischen Raben wieder in meinem Kopf, der in der Nacht meines Geburtstages plötzlich in meinem Zimmer aufgetaucht war. „Es war schon ziemlich … eigenartig.“

„Es hat dir sicher Angst eingejagt.“

Ava betrachtete mich ebenso verständnisvoll wie Jillian zuvor, sodass ich automatisch überlegte, was die wiedergefundene Widney darauf antworten würde.

„Natürlich. Ich hatte ja keine Ahnung, was da mit mir passiert.“

Ava nickte. „Es ist wirklich ein Glück, dass du zufällig auf Professor Lancaster gestoßen bist.“

Aus ihren Augen versuchte ich abzulesen, ob sie es ehrlich meinte, aber es sah so aus, als hätte sie mit dem Satz keinen Hintergedanken verfolgt.

„Ja, wirklich. Sonst wäre ich wahrscheinlich in der Psychiatrie gelandet.“

„Da wärst du nicht die Einzige.“

„Wie meinst du das?“

Sie lächelte rasch. „Das war nur so dahingesagt. Ich meine, für jeden, der normal aufwächst, muss das hier ziemlich durchgeknallt wirken. Die Verehrung eines Mondgottes. Andererseits: Sieh dir andere Religionen an. Was unterscheidet uns denn beispielsweise vom Christentum? Da glauben Milliarden von Menschen auch nur aufgrund eines einzigen Buches an einen allmächtigen Gott. Einen Gott, der sich bis jetzt allerdings noch nicht wirklich gezeigt hat.“

Ich konnte ihre Argumentation nachvollziehen, wobei ich noch immer eine natürliche Abneigung gegen Chons verspürte. Auch wenn die Sichelträger eine andere Version der Geschichte präferierten, konnte ich mir nach wie vor nicht vorstellen, dass Chons tatsächlich so gute Absichten hegte, wie sie mir weismachen wollten.

„Wollt ihr ihn denn wieder rufen?“, fragte ich und ertappte mich dabei, wie mein Blick erneut zu der Chons-Statue mit dem Falkenkopf glitt. Sofort kehrte auch der unangenehme Kälteschauer zurück.

„Du meinst Chons?“, fragte Ava überrascht.

Als ich nickte, erschien eine kleine Falte auf ihrer Stirn.

„Wieso sollten wir das tun?“

„Was ist denn sonst eure Aufgabe?“

Ein spöttischer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Wollen die Christen denn Jesus wiederauferstehen lassen? Ich denke nicht. Aber sie nutzen die Kraft ihres Gottes, um Gutes zu tun. Und dasselbe machen wir auch.“ Plötzlich lächelte sie wieder. „Ich kann verstehen, dass du uns gegenüber skeptisch bist, Widney. Immerhin ist das alles neu. Und Angst ist – wie wir beide wissen – nicht unbedingt ein Gefühl, das einen super Ruf hat. Aber glaub mir, sie kann wirklich Gutes bewirken.“

„Ich will euch das ja glauben. Aber trotzdem ist mir noch immer nicht klar, was unsere Aufgabe hier ist“, erwiderte ich hartnäckig. „Was machen die Sichelträger? Was wollen sie erreichen?“

Ava lächelte noch immer. „Wir machen die Welt zu einem besseren Ort. Das ist unsere Aufgabe. Ich weiß, dass sich das total abgedroschen anhört, aber mit unseren Fähigkeiten ist es uns möglich, Blockaden bei den richtigen Leuten zu lösen. Stell dir vor, wie es ist, wenn die Menschen keine Angst mehr vor dem hätten, was sie nicht verstehen. Wenn sie freier miteinander umgehen könnten, ohne Vorbehalte, wenn es egal ist, ob jemand schwarz oder weiß ist und man ihn mit offenen Armen begrüßt, wenn er aus seinem Land fliehen musste – anstatt die Haustüren zu versperren. Wenn wir den Leuten helfen würden, ihre Ängste abzulegen.“

„Es tut mir leid, aber das hört sich für mich noch immer so unglaublich unkonkret an. Ich kann mir nicht wirklich etwas darunter vorstellen.“

Sie nickte. „Das verstehe ich. Deshalb bist du ja auch hier. Und deshalb hat die Triade das hier für dich vorbereitet.“ Mit diesen Worten zog Ava ein gefaltetes Stück Papier aus der Gesäßtasche ihrer Jeans, das sie mir reichte.

„Was ist das?“

„Dein Trainingsplan. Milton, Jillian und Steven möchten dir natürlich dieselben Möglichkeiten eröffnen, die auch allen anderen aktiven Sichelträgern zur Verfügung stehen. Deshalb ist das hier als ein Vorschlag zu verstehen, wie du die Tage bei uns sinnvoll nutzen kannst, um deine Gabe und dein Wissen so schnell wie möglich auf den notwendigen Stand zu bringen. Schließlich ist es nicht mehr lange, bis …“ Sie verstummte.

Ich ließ den Zettel sinken, den ich überflogen hatte, und sah Ava stirnrunzelnd an. „Nicht mehr lange, bis was? Und was meinst du damit, meine Gabe auf den notwendigen Stand zu bringen?“

Sie atmete tief ein. „Wahrscheinlich ist es besser, wenn du dich darüber mit jemandem von der Triade unterhältst. Sie können dir das alles besser erklären und ich bin ehrlich gesagt auch nicht befugt, mit dir darüber zu sprechen. Aber dafür kann ich dir zeigen, wo deine erste Trainingseinheit morgen stattfinden wird – sofern du das möchtest.“ Sie lächelte verheißungsvoll. „Du musst nur mitkommen.“
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„Und wo sind wir hier?“, fragte ich, als der Lift wenig später auf dem Dach hielt.

„Das hier ist mein Lieblingsort. Gleich nach dem Indoor-Pool, in dem ich morgens meine Runden drehe.“

Avas blonder Zopf wurde vom Wind zur Seite geweht, als sich die Lifttüren öffneten und den Blick auf einen wunderschönen Dachgarten freigaben. Ava zog mich grinsend aus dem Aufzug und hinein in ein blühendes Paradies mitten zwischen den Hochhäusern New Yorks. Nicht nur, dass wir von hier oben einen fantastischen Blick über die Stadt hatten, gaben die zahlreichen Bäume, Sträucher und Grünflächen abseits der schmalen Wege diesem Ort eine ganz eigene Schönheit. Es erinnerte mich an einen verwunschenen Garten, dessen Ungezähmtheit mir gefiel.

Ich ließ meinen Blick über die wilden Efeuranken gleiten, die sich über die Bänke flochten, und entdeckte ein Glashaus, das zwischen den Bäumen und Sträuchern hervorlugte.

„Wofür ist dieses Haus?“

„Das ist für die Raben.“

„Für die Raben?“

Ava lächelte. „Ja. Für das Training mit ihnen hast du jeden Vormittag ein paar Stunden geblockt.“

Ich ließ meinen Blick auf den Trainingsplan sinken.

Tatsächlich war zwischen dem Frühstück und dem Mittagessen ein zweistündiger Trainingsblock vorgesehen, der mit dem nicht sehr aussagekräftigen Namen „Training R“ betitelt worden war. Am frühen Nachmittag folgte das „Training A“ und nach einer einstündigen Pause schließlich ein Aufenthalt in der Bibliothek. Danach gab es ein Zeitfenster für das Abendessen, während mir der restliche Abend offenbar zur freien Verfügung stand.

Obwohl Ava vorhin behauptet hatte, dass es bei den Sichelträgern nicht sektenmäßig ablaufen würde, erweckte dieser Trainingsplan den genau gegenteiligen Eindruck bei mir. Mir war noch immer nicht klar, wie ich auf diesen doch sehr unmissverständlich ausgearbeiteten Vorschlag der Triade am besten reagieren sollte, entschied aber vorerst, einfach mitzuspielen. Vor allem, weil ich an keine Informationen gelangen würde, wenn ich die Sichelträger misstrauisch machte – sofern sie das nicht ohnehin schon waren.

„Soll ich es dir zeigen?“, fragte Ava in diesem Moment enthusiastisch.

Ich hatte zwar keine Ahnung, wovon sie sprach, nickte aber dennoch.

Sie schloss mit einem zufriedenen Lächeln die Augen und streckte ihren Arm aus. Es dauerte nicht lange, bis ein heiseres Krächzen zu hören war und ein schwarzer Vogel am hellen Himmel auftauchte. Er drehte ein paar Runden über unseren Köpfen, bis er plötzlich in den Sturzflug überging und flügelschlagend auf Avas Arm landete.

Sie öffnete ihre Augen wieder. „Widney – das ist Merlin. Merlin – das ist Widney.“

Erschrocken sah ich das schwarze Tier an. „Oh mein Gott. Er spricht aber nicht gleich mit mir, oder?“

Ava lachte. „Es ist ein Rabe, Widney.“

Der Vogel legte den Kopf leicht schief und betrachtete mich eindringlich. Sein Blick erinnerte mich an die unzähligen Raben, die mich vor der Entwicklung meiner Gabe verfolgt hatten.

Ava strich liebevoll über das schwarze Gefieder des Vogels. „Das ist auch Teil unserer Gabe.“

Fasziniert verfolgte ich die Reaktion des Raben, dem Avas Behandlung wirklich gut zu gefallen schien. „Wie meinst du das?“

Sie lächelte geheimnisvoll. „Wie weit bist du denn mit deiner Fähigkeit, Widney?“

„Ich kann die Ängste anderer Leute sehen, ich kann eine Art Manifestation von dem wahrnehmen, vor dem sie sich fürchten. Letztens ist es mir auch gelungen, meine Gabe aktiv einzusetzen.“

„Das ist gut. Sehr gut sogar. Bevor sich deine Fähigkeit entwickelt hat, haben die Raben deine Nähe gesucht, nicht wahr? So läuft es jedes Mal ab. Sie spüren uns.“

Ich nickte. „Ehrlich gesagt fand ich das etwas bedrohlich.“

„Aber sie haben dir nichts getan, oder?“

„Nein, das nicht.“

Ava streichelte noch immer über die mattschwarzen Federn von Merlin, der das mit einem wohlwollenden Krächzen quittierte. „Wir fühlen eine starke Verbindung zu den Raben, weil Chons eine starke Verbindung zu diesen Tieren hatte. In unserer Kultur werden Raben oft mit dunklen Vorboten in Zusammenhang gebracht, aber früher wurden sie als göttliche Vögel verehrt.“

„Davon habe ich gelesen. Aber wie genau sieht deine Verbindung zu Merlin aus?“

Ava holte eine Nuss aus ihrer Hosentasche, die sie an Merlin verfütterte. „Ich bin gerade noch im Training mit ihm und habe sicher noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, aber zumindest schaffe ich es inzwischen, durch seine Augen sehen zu können.“

„Du kannst was?!“ Bei dem Gedanken beschleunigte sich mein Puls ganz von allein. Sichelträger, die durch die Augen von Raben sehen konnten. Das war eine Kraft, von der die Sonnenkrieger absolut nichts wussten.

Ava machte ein paar Schritte durch den Garten. Sie brachte Merlin zu dem mit Futter gefüllten Glashaus, in dem sich noch viele weitere Raben befanden. Nachdem sie ihm einen sanften Stups mit dem Zeigefinger gegeben hatte, schwang er sich auf einen der Zweige darin und begann, sein Gefieder zu putzen.

„Wenn ich mich stark konzentriere, kann ich sehen, was er wahrnimmt. Es klappt noch nicht besonders lange, aber zumindest für ein paar Sekunden. Und ich sage dir, es ist fantastisch.“

Sichelträger können durch die Augen von Raben sehen. Automatisch musste ich an den Raben mit dem weißen Fleck denken, den ich vor Wochen vor dem Museum und später im Central Park gesehen hatte. Konnte es sein, dass mich die Sichelträger schon damals observiert hatten? Und dass Professor Lancaster mich absichtlich beruhigt hatte? War das alles hier nur eine Farce, obwohl sie in Wahrheit genau wussten, dass ich in einer WG mit einer Gruppe Sonnenkrieger zusammengewohnt hatte?

Der Gedanke bereitete mir Atemnot, die ich angestrengt vor Ava zu verbergen versuchte.

„Und wie funktioniert dieses Durch-die-Augen-eines-Raben-Sehen?“, fragte ich so natürlich wie möglich.

„Ich habe keine Ahnung. Es lässt sich nicht mit Logik erklären, wie so vieles, das mit unserer Gabe zusammenhängt. Aber es geht auch nicht darum, es zu verstehen, sondern es zu leben.“ Sie lächelte und setzte sich wieder in Bewegung, um durch den Garten zu spazieren. „Die Verbindung zu deinem Raben ist etwas ganz Besonderes, etwas Magisches, Widney.“

So wie sie es sagte, glaubte ich es ihr aufs Wort.

„Es ist, als wäre er ein Stück von dir. Wenn ich stark bei mir bin, wenn ich in meiner Mitte ruhe und die Augen schließe, habe ich das Gefühl, Merlin von überall zu mir rufen zu können.“

„Gerade hat es ja ziemlich gut geklappt.“

Sie lachte. „Gerade war er ja auch nicht besonders weit weg – und ich hatte es ehrlich gesagt auch so geplant, um dich mit ihm zu beeindrucken. Jillian hat mich gebeten, dir die Raben zu zeigen, damit du morgen schon vorbereitet bist.“

Jillian schien für alles einen Plan zu haben, sie schien nichts dem Zufall zu überlassen.

„Und worauf genau vorbereitet?“

„Darauf, dass du deinen eigenen Raben erhältst.“

Die Vorstellung erfüllte mich mit einer plötzlichen Aufregung. „Hat denn jeder Sichelträger seinen eigenen Raben?“

Ava nickte. „Also jeder aktive Sichelträger.“

Ich fühlte mein Herz unruhig pochen. „Und was macht ihr mit ihnen? Setzt ihr sie auch aktiv ein?“

Ava strich mit den Fingerspitzen über die Blätter eines hüfthohen Strauches, an dem wir vorbeikamen. „Wir nutzen sie, um unsere Ohren und Augen offen zu halten. Also eher die Augen.“

Das beklemmende Gefühl in meiner Brust wurde stärker und ich beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. „Kann es denn sein, dass mich so ein Rabe verfolgt hat? Also – nachdem meine Gabe aktiv wurde?“

„Wie meinst du das?“

„Ich hatte zwei Mal das starke Gefühl, dass mich ein Rabe beobachtet.“

Avas Gesicht hellte sich auf. „Oh. Wie schön. Dann sucht er dich schon.“

Ich schluckte. „Du meinst, dass das mein Rabe ist?“

Tatsächlich lag diese Annahme wahrscheinlich näher als die Idee, dass mich die Sichelträger schon vor meinem Auftauchen bei dem Professor beschattet hatten.

„Wenn dir derselbe Rabe öfter aufgefallen ist, ist es sehr gut möglich, dass er zu dir gehört. Merlin ist auch ein bisschen um mich herumgeschlichen, bis er das erste Mal wirklich Kontakt aufgenommen hat. Lass dich davon nicht irritieren. Wenn der Zeitpunkt reif ist, wird dich dein Rabe finden. Außerdem erfährst du morgen im Training nicht nur, wie du deine Gabe schärfen kannst, sondern auch, wie du den Kontakt zu deinem Raben vertiefst.“

Wir kamen an einer verwitterten Bank vorbei, auf der sich zwei kohlschwarze Raben niedergelassen hatten. Einer von ihnen drehte den Kopf in meine Richtung und starrte mich derart durchdringend an, dass sich eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper ausbreitete. Er hatte einen außergewöhnlich glänzenden schwarzen Schnabel und ich merkte, dass ich gar nicht anders konnte, als zurückzustarren. Die dunklen Augen des Vogels bohrten sich in meine und ich hatte das Gefühl, als würde eine seltsame Art der Verbindung zwischen uns bestehen, als würden wir uns kennen. Es war total merkwürdig, aber auch irgendwie faszinierend.

Plötzlich musste ich an Quentin denken. Zu gern hätte ich das alles hier mit ihm geteilt, zu gern hätte ich in sein Gesicht gesehen und seine Meinung dazu gehört. Meine Sehnsucht traf mich so unvorbereitet, dass ich rasch zur Seite blickte, um mich vor Ava nicht zu verraten.

„Wie du auf dem Plan sehen kannst, beginnt dein Training mit den Raben morgen direkt nach dem Frühstück“, sagte Ava und schielte auf die Uhr. „Heute hast du aber auch noch einen Termin – und Mist, den hätte ich jetzt beinahe vergessen.“

Mein Termin hatte kurz geschorene dunkelblonde Haare und ein kantiges Kinn, das mich viel zu sehr an mein eigenes erinnerte. Er war ganz in Schwarz gekleidet und wartete in dem modernen Aufenthaltsraum auf mich, der mit seinen edlen Sitzmöbeln und dem weißen Buffet an einen dieser elitären Golfclubs erinnerte, in denen sich die High Society zum Entspannen traf.

„Sorry. Durch die ganze Aufregung habe ich das Treffen total vergessen“, entschuldigte sich Ava bei mir. Und dann bei Nathan. Dabei strahlte sie ihn jedoch mehr an als mich. „Ich lasse euch jetzt lieber allein. Viel Spaß beim Kennenlernen. Und falls du etwas brauchst, Widney, kannst du dich jederzeit bei mir melden. Wir werden uns sowieso täglich sehen und wohnen ja auch nur zwei Türen voneinander entfernt.“

Mit diesen Worten verabschiedete sie sich. Die ganze Situation ließ den Verdacht in mir keimen, dass sie mich absichtlich nicht auf das Treffen vorbereitet hatte. Möglicherweise hatte sie auch vorsätzlich die Zeit vergessen – oder Jillian steckte dahinter.

„Wollen wir uns setzen?“ Nathans Stimme klang tiefer als erwartet.

„Okay“, sagte ich nur, während mein Blick ihn automatisch auf Ähnlichkeiten scannte.

Ähnlichkeiten zu dem Foto, das ich von meinem leiblichen Vater gesehen hatte.

Ähnlichkeiten zu Lydia.

Ähnlichkeiten zu mir.

„Die Größe, die Haare und die Augen habe ich von Dad, das Kinn und die Nase von Mom“, erklärte Nathan, nachdem wir auf zwei weißen Ledersesseln in der Ecke Platz genommen hatten, weit weg von zwei Frauen, die sich in der anderen Seite des Raumes gedämpft miteinander unterhielten und mir immer wieder kurze Blicke zuwarfen.

Ich sah ihn fragend an.

„Das machst du doch gerade. Du willst wissen, wie viel wir gemeinsam haben. Wie viel von dir in mir steckt.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Dabei musterte er mich intensiv. „Du hast sehr viel von ihr.“

Ich wusste, dass er recht hatte. Was nicht bedeutete, dass ich es hören wollte.

„Und es gefällt dir nicht“, fügte er hinzu.

„Wie kommst du darauf?“

„Ich sehe es in deinem Gesicht.“

Ich legte den Kopf leicht schief. „Das kannst du gar nicht sehen.“

„Doch. Du hast überhaupt keine Lust, dich mit mir zu unterhalten.“ Seine Offenheit war entwaffnend.

„Und von wem hast du diese unangenehme Ehrlichkeit? Ist die von dir?“

Er sah mich mit seinen blauen Augen an. „Man sagt, Dad war auch dafür bekannt, sehr aufrichtig zu sein.“

In dem Moment wurde mir bewusst, dass er mit nur einem Elternteil aufgewachsen war, dass sein einziger Vater im Feuer verbrannt war, während ich das Glück hatte, in einer vollständigen Familie aufzuwachsen.

„Du musst jetzt kein Mitleid mit mir haben, weil mein – also unser – Vater verbrannt ist. Ich weiß von deinem Bruder.“

„Und das bedeutet?“

„Dass du wahrscheinlich keine Lust hast, hier einen neuen Bruder zu bekommen. Und weißt du was? Ich bin auch nicht besonders erpicht auf eine kleine Schwester.“ Sein Gesicht blieb bei diesen Worten völlig unbewegt.

„Wow. Du bist jemand, der wirklich gleich die Fronten klärt.“

Nathan zuckte mit den Schultern. „Ich bin jemand, der keine Lust auf irgendwelche Spielchen hat. Ich weiß, dass sich die Triade riesig freut, dass du wieder zu uns gefunden hast. Sie sind alle ganz nervös, was dich betrifft. Dabei vergessen sie aber, dass sie dich nicht kennen.“

„Okay. Und was soll das heißen?“

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Sag du es mir. Ich meine, du kommst zufällig nach New York, um hier aufs College zu gehen, und läufst dabei zufällig in einem ganz anderen College einem passiven Sichelträger über den Weg, um ihm ganz zufällig von deinen Ängsten zu erzählen? Das sind meiner Meinung nach ganz schön viele Zufälle. Zufälle, die die Triade aus lauter Willkommensfreude übersieht.“

Ich zuckte so entspannt wie möglich mit den Schultern, obwohl innerlich alle Alarmglocken gleichzeitig schrillten. „Das Leben ist verrückt. Was glaubst du denn? Dass ich mich jahrelang mit Absicht versteckt habe, um euch dann inszeniert über den Weg zu laufen? Warum sollte ich das tun?“

Obwohl Nathan nach wie vor scheinbar entspannt in dem Stuhl saß, ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. „Ich habe keine Ahnung. Ich habe wirklich keine Ahnung, Widney.“

„Wenn du es weißt, lass es mich wissen.“ Ich schlug die Beine übereinander und entschied mich zu einem Gegenangriff. „Was soll das hier überhaupt werden? Bist du einer von den Typen, die es nicht ertragen, wenn nicht die alleinige Aufmerksamkeit auf ihnen liegt? Hast du dein Einzelkind-Dasein dein ganzes Leben lang so genossen, dass du jetzt fürchtest, deinen Status zu verlieren? Ist das der Grund, warum du mich mit irgendwelchen Vorwürfen bombardierst?“

Nathan lächelte knapp. „Ich habe dich damit nicht bombardiert, Widney. Ich habe sie nur in den Raum gestellt. Willst du etwas trinken?“

„Willst du mich denn vergiften?“

Er lachte leise. „Noch nicht.“

„Dann nehme ich gern ein Glas Wasser.“

Er nickte, stand auf und ging zum Buffet, um mit einer Karaffe Wasser und zwei Gläsern zurückzukommen.

„Ich trinke das gleiche Wasser, falls es dich beruhigt“, sagte er, während er uns zwei Gläser vollschenkte, von denen er mir eins reichte. Dann setzte er sich erneut mir gegenüber hin. „Also …“ Seine blauen Augen glitten über meine Erscheinung.

„Also was?“

„Erzähl mir von dir.“

Ich nahm einen Schluck. „Wieso? Ich dachte, du hättest dir deine Meinung über mich bereits gebildet.“

„Überrasch mich.“

„Ich bin doch nicht dein Zirkus-Äffchen.“

Ein Moment der Stille entstand.

„Okay“, sagte er und beugte sich auf seinem Sessel ein Stück nach vorn. „Dann fange ich eben an. Ich bin 25 Jahre alt, stehe auf die New York Nicks, Campen in der Natur und die Architektur der Stadt. Allerdings mag ich keine Avocados oder Frauen mit langen Fingernägeln. Und Beziehungen finde ich nur dann gut, wenn sie jemand anderes hat.“

„Du bist also ein Soziopath?“

„Ein wenig. Liegt wahrscheinlich in der Familie.“ Er sah mich auffordernd an und ich wusste, dass ich aus der Nummer nicht so leicht rauskam.

Ein paar Sekunden verstrichen, bis ich mich endlich aufrappelte. „Gut. Ich bin 19 Jahre alt, stehe auf Taekwondo, Schokoladentorte und Avocados. Dafür mag ich keine Besserwisser, Marzipan oder Geburtstagsfeiern. Und ich finde Läuse nur dann gut, wenn sie jemand anderes hat.“

Ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Das ist schon mal ein Anfang.“

Ein Anfang. Aber ein Anfang wofür, fragte die Stimme in meinem Kopf. Nathan war der Erste, den ich überhaupt nicht einschätzen konnte.

„Hast du einen Freund?“

Sofort blitzte Quentins Gesicht vor meinem inneren Auge auf, begleitet von dem Blick, den er mir bei meinem Abschied zugeworfen hatte.

Nur nichts anmerken lassen.

Ich trank einen Schluck von meinem Wasser. „Willst du mich etwa verkuppeln?“

„Konversation, Widney. Das ist lediglich ein Versuch, Konversation zu betreiben. Sie werden alle darauf pochen, dass wir uns näher kennenlernen. Nicht nur die Triade, sondern auch die anderen. Und um herauszufinden, was du wirklich im Schilde führst, muss ich da wahrscheinlich durch.“

Ich hatte keine Ahnung, ob er es im Scherz sagte oder ernst meinte. Auf alle Fälle wollte ich mich von ihm nicht aus dem Konzept bringen lassen.

„Hast du denn einen Freund?“, fragte ich deshalb im Gegenzug.

„Ich hab’s nicht so mit Jungs. Und wenn du vorhin aufgepasst hättest, wüsstest du, dass ich nicht so auf Beziehungen stehe.“

„Warum nicht?“ Ich konnte Nathan genauso unangenehme Fragen stellen wie er mir.

Ausdruckslos. Seine Miene war ausdruckslos. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er mir ausweichen würde, doch das tat er nicht.

„Es gefällt mir nicht, die Ängste der Frauen in einer Beziehung zu kennen. Es ist die eine Sache, wenn man sich kurz trifft und das Ganze oberflächlich abläuft. Wenn ich dann etwas wahrnehme, ist es mir egal. Aber wenn ich mich auf jemanden einlasse, fühlt es sich ein Stück weit nach Verrat an. Darauf habe ich keine Lust.“

„Kannst du deine Gabe nicht so steuern, dass du dir ihre Angst nicht ansiehst?“

In dem Moment ertönte das Eingangssignal einer WhatsApp-Nachricht. Nathan zog sein Handy aus seiner schwarzen Jeans. Nachdem er einen kurzen Blick auf das Display geworfen hatte, legte er das Smartphone auf den runden Tisch zwischen uns und schüttelte den Kopf.

„Das habe ich bislang nicht hinbekommen, es wird immer zu emotional. Und mit einer Sichelträgerin will ich mich nicht einlassen, weil es erstens nicht so viele gibt und zweitens gäbe es dann wahrscheinlich nur Stress.“ Er sah mich wieder an, da war diese tiefe Kühle in seinem Blick. „Na, überrascht?“

„Dass du emotional werden kannst?“

„Dass ich dir eine ehrliche Antwort auf deine Frage gegeben habe.“

„Ein wenig.“

„Gut“, sagte er zufrieden. „Also, was ist mit dir? Gibt es da jemanden?“

„Nein.“ Es war mir lieber, zu lügen, als Quentin hier mit reinzuziehen. „Gerade ist alles so konfus, da ist wenig Platz für andere Menschen in meinem Leben. Zumal ich ja jetzt Teil einer glücklichen Familie bin.“

Sein rechter Mundwinkel zuckte nach oben. „Ah. Sarkasmus. Warum bist du dann überhaupt hier? Keiner zwingt dich, bei uns zu wohnen, Widney. Oder geht es dir nur um den Luxus und das Lotterleben? Haben der Pool und das Dampfbad den Ausschlag gegeben?“

„Ja, genau.“

Er sah mich noch immer abwartend an. Seine blauen Augen wirkten so klar, als wüsste er genau, was er wollte.

„Ich will verstehen, wer ich bin“, sagte ich schließlich. „Ich will verstehen, was mit mir los ist. Für euch war immer alles ganz selbstverständlich und natürlich. Du wusstest von Geburt an, wohin du gehörst, aber ich bin von all dem hier überrumpelt worden, eine Lawine ist plötzlich über mir zusammengebrochen. Wenn ich könnte, hätte ich gern mein normales Leben zurück.“

Er stöhnte auf. „Was ist denn bitte schön normal, Widney? Willst du wirklich so ein Leben wie jeder andere führen? In einer Welt, die sich als furchtbar fortschrittlich empfindet, in Wirklichkeit aber total rückschrittlich ist?“

Ich streckte die Beine aus und versuchte, die beiden Frauen zu ignorieren, die gerade den Aufenthaltsraum verließen und mir dabei immer wieder interessierte Blicke zuwarfen. Geschätzt mussten beide etwas jünger als Lydia sein.

„Wie genau meinst du das?“

„Schau dir die alten Kulturen an. Ich spreche gar nicht von Ägypten, ich spreche von den Römern und den Griechen. Ich spreche von dem unfassbaren Wissensschatz, den sie damals schon hatten, Erkenntnissen, die wir in der heutigen Welt total vernachlässigen, weil wir uns nur mit schneller, besser und effizienter beschäftigen. Wir haben verlernt, uns auf das Wesentliche zu konzentrieren, wir lassen den Verstand unser ganzes Leben dominieren.“

„Und wofür plädierst du? Für mehr Magie und Leidenschaft?“

„Ja. Vielleicht gäbe es mehr Magie, wenn die Leute es bloß zuließen. Wenn sie ihre Augen nicht vor dem verschließen, was ihr Gehirn für unvorstellbar hält.“

„Und das wäre?“

Nathan wollte gerade antworten, als sein Blick zu jemandem hinter mir glitt. Ich drehte mich automatisch auf meinem bequemen Ledersessel um und entdeckte Mr. Milton Wright, der in einer hellen Jeans und einem weißen Pullover auf uns zu geschlendert kam.

„Ah, wie schön, euch beide hier zu treffen.“ Er lächelte mich herzlich an, bevor er sich an Nathan wandte. „Junge, hast du einen kurzen Moment für mich?“

„Natürlich. Ich bin gleich wieder da.“

Ich nickte. Dann beobachtete ich die beiden, wie sie sich einige Schritte entfernten, bis sie sich außerhalb meiner Hörweite miteinander unterhalten konnten. Was hätte ich in dem Moment dafür gegeben, Lippen lesen zu können, um zu verstehen, was so dringend war.

Milton wirkte nicht ganz so entspannt, wie er vorgab, zu sein. Das verrieten seine Bewegungen, die viel zu hastig waren. Nathan schien im Gegensatz dazu ganz gelassen, was bei ihm aber natürlich auch nur Taktik sein mochte.

Als das Eingangssignal einer weiteren WhatsApp-Nachricht auf Nathans Handy ertönte, richtete ich unwillkürlich meinen Blick auf das Display. Bei den getexteten Worten ergriff mich eine diffuse Unruhe.

Wir haben ihn gefunden. Nicht mehr lange. Ryan.
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Wir haben ihn gefunden.

Nicht mehr lange.

Die Worte hallten noch immer in mir nach, als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war, bevor mein Blick auf die frei stehende Badewanne vor der großzügigen Fensterfront fiel. Gleich darauf kamen die Erinnerungen mit einer unglaublichen Gewalt zurück.

Ich war nun hier. Bei ihnen.

Nach dem Gespräch mit Nathan gestern hatte Ava mich motiviert, mit ihr ein paar Längen in dem Indoor-Pool zu schwimmen und danach im Dampfbad zu entspannen. Sie war nett gewesen, hatte mir von sich und ihrer Leidenschaft für alte Horrorfilme sowie ihrer Abneigung gegen das Stricken erzählt, das ihre Oma ihr immer wieder hartnäckig beizubringen versucht hatte. Ich hatte an den richtigen Stellen genickt oder gelächelt, war aber mit meinen Gedanken nicht bei der Sache gewesen. Stattdessen hatte mich die Nachricht auf dem Handy meines leiblichen Bruders beschäftigt.

Wen oder was hatten die Sichelträger gefunden? Ein verloren geglaubtes Mitglied? Einen Menschen, dessen Ängste sie für sich zu nutzen gedachten? Oder gar den Standort von Chons Gefängnis, um ihn wieder zu befreien?

Und was bedeutete nicht mehr lange? Hatte das etwas mit dem zu tun, was Ava aus dem Mund gerutscht war?

Während der ganzen Zeit war mir bewusst gewesen, dass es sich natürlich auch um eine ganz harmlose Nachricht handeln konnte und ich womöglich gerade im Begriff war, schon an meinem ersten Tag hier vollkommen durchzudrehen – was angesichts des Drucks, der nicht zuletzt wegen Nathans Misstrauen auf mir lastete, womöglich sogar berechtigt war.

Am liebsten hätte ich Quentin angerufen, um mit ihm über alles zu reden. Aber so sehr ich mich auch danach sehnte, seine Stimme zu hören, hatte ich mich beherrscht, das Prepaidhandy zu verwenden. Nicht nur, weil das Telefon für Notfälle gedacht war, sondern weil es auch ziemlich erbärmlich gewesen wäre, nicht mal einen Tag ohne Kontakt durchzuhalten.

Später hatte Ava mich in ihr Zimmer eingeladen, um einen Film zu gucken, aber ich hatte mit der Begründung abgelehnt, dass ich zu müde war und früh schlafen gehen wollte. Statt einzuschlafen hatte ich jedoch die halbe Nacht wach gelegen und in die Dunkelheit des fremden Hochhauses gelauscht. Eines Hochhauses, auf dessen Dach Raben wohnten, mit denen die Sichelträger kommunizieren konnten. Was mir nach meinem Training heute Vormittag vielleicht auch gelingen würde.

Mit einem tiefen Atemzug schwang ich die Beine aus dem Bett und beschloss, den Tag zu beginnen.

Alles hier war faszinierend und verstörend zugleich. Zum einen gab es diesen umfangreichen Trainingsplan, den sie für mich aufgestellt hatten, sowie das offenkundige Misstrauen meines leiblichen Bruders. Dennoch hatte ich noch keinen Beweis dafür, dass die Sichelträger tatsächlich vorhatten, Chons zu befreien. Das einzige Beruhigende war, dass Ava wirklich überrascht gewirkt hatte, als ich meinen Vorstoß in diese Richtung gewagt hatte.

Wieso sollten wir das wollen, Widney?

Nur was hatten sie sonst vor?

„Guten Morgen.“

Der Sichelträger, der Ava und mich nach dem gemeinsamen Frühstück auf dem Dach des Hochhauses begrüßte, war schon deutlich älter, trug eine dunkelgrüne Latzhose mit grauen Gummistiefeln und hatte eine wettergegerbte Haut.

„Guten Morgen.“ Ava strahlte ihn an. „Ray, das ist Widney. Widney – Ray. Er kümmert sich um die Pflege der Raben und unseres wunderschönen Dachgartens hier.“

Ray, der kurz geschorene graue Haare hatte und so schlank war, dass sein Adamsapfel wie ein Fremdkörper aus seiner Kehle hervorstand, tippte sich an die Stirn und nickte mir zu.

„Ray wird dir helfen, Kontakt mit deinem Raben aufzunehmen, Widney.“

„Okay.“

Mein Blick glitt zu dem blank geputzten Glashaus neben mir. Ungefähr fünfzehn Raben hatten sich darin versammelt, die krächzend auf den Zweigen der kahlen Bäume herumsprangen oder sich ihre Schnäbel an dem Holz reinigten. Sie wirkten wach, energiegeladen, intelligent. Als würden sie mehr wissen, als ein normaler Rabe wissen sollte.

„Ich hoffe, ich habe überhaupt einen Raben.“ Der Satz war heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte.

Ava lächelte mich verständnisvoll von der Seite an. „Natürlich hast du einen Raben, Widney. Jeder aktive Sichelträger hat einen. Und selbst wenn du die Gabe an einen anderen, stärkeren Sichelträger verlieren solltest, wird dein Rabe sein Leben lang an deiner Seite bleiben.“

„Wirklich?“ Die Information war neu. „Das heißt, es gibt auch Raben, die zu inaktiven Sichelträgern gehören?“

Ray hustete neben mir und deutete auf sein verblasstes Sichelträgermal an seinem Handgelenk. „Worauf du Gift nehmen kannst, Mädchen. Raben sind wesentlich treuere Geschöpfe als wir. Sie binden sich an ihren Menschen ein Leben lang. Manchmal sogar darüber hinaus.“

„Das verstehe ich ehrlich gesagt nicht.“

Der dünne Sichelträger winkte ab. „Das macht nichts. Jetzt geht es erst mal darum, in diesem Leben zusammenzufinden, über den Rest kannst du dir später noch Gedanken machen.“

Ava nickte. „Wenn du eine Verbindung zu deinem Raben eingehst, ist das irgendwie …“ Sie suchte kurz nach den richtigen Worten. „Es ist ein total magischer Augenblick. Etwas Besonderes – genauso wie die lebenslange Verbundenheit, die ihr dann miteinander teilt.“

Je mehr die beiden darüber redeten, desto nervöser wurde ich angesichts der Aussicht, auch bald meinem eigenen Raben zu begegnen.

Ray, der neben sich eine Schubkarre mit diversen Gartenutensilien stehen hatte, zog daraus ein Paar fleckiger Schutzhandschuhe hervor und zog sie über. „Wir können anfangen, wenn du so weit bist.“

Ich fühlte mich zwar nicht so weit, nickte aber dennoch.

Ava lächelte. „Wunderbar. Ich hole dich in ungefähr zwei Stunden wieder ab. Oder möchtest du dich direkt mit uns zum Mittagessen treffen? Jillian wird auch dabei sein und dir etwas über das Nachmittagstraining erzählen.“

Der Wind wehte ihr ein paar blonde Haarsträhnen in ihr engelsgleiches Gesicht.

„Wir können uns gern direkt zum Mittagessen treffen.“

Auf diese Weise schaffte ich es vielleicht, mich etwas früher von dem Rabentraining fortzustehlen und vorher noch ein wenig hier umzusehen. Womöglich sogar auf der Etage, die Ava bei ihrer Führung gestern so auffällig ausgespart hatte.

„Gern. Dann so gegen halb eins im Speisesaal? Es ist derselbe, in dem wir heute frühstücken waren.“

„Klar. Da finde ich hin.“

„Super. Bis dann, Widney. Und viel Spaß beim Training.“

Sie grinste mich an, winkte Ray kurz zu und marschierte dann beschwingt über den geschwungenen Pfad zwischen den hüfthohen Sträuchern und Büschen hindurch zurück zum Aufzug. Als ihre schmale Gestalt zwischen den Stämmen einiger schlanker Bäume verschwand, deren rotgoldene Blätter schon den Boden bedeckten, spürte ich meine Nervosität wachsen. Ich hatte keine Ahnung, wie es mir gelingen sollte, mit meinem Raben zu kommunizieren – sollte ich wirklich einen haben. Wobei ich mir auch die Frage stellte, ob mein Rabe meine wahren Absichten eventuell durchschauen konnte und ob er in der Lage war, sich den anderen Raben auf irgendeine Weise mitzuteilen.

„Du hast es nicht so mit Tieren, oder, Widney?“ Ray hatte die Augen zusammengekniffen und mich mit schief gelegtem Kopf betrachtet, ohne dass es mir aufgefallen war.

Ich musste wachsamer sein.

„Ich mag Tiere“, erwiderte ich ein wenig defensiv.

Der alte Sichelträger nickte und kratzte sich mit der behandschuhten Hand an seinem fast kahlen Kopf. „Das glaub ich dir, war aber nicht die Frage. Hast du schon mal eine Beziehung zu einem Tier aufgebaut? Eine, die über das Streicheln einer Katze oder eines Hundes hinausgeht?“

Ich schüttelte den Kopf. Aiden hatte eine Tierhaarallergie gehabt, weshalb wir als Kinder immer nur Schildkröten im Garten gehalten hatten. Allerdings ließen die sich nicht so gern streicheln und es machte auch weniger Spaß, als die Katzen meiner Freundinnen zu kraulen. Aus diesem Grund hatten wir uns beide nie so richtig an ein Tier gebunden. Stattdessen hatten wir uns anderen Beschäftigungen zugewandt. Aiden hatte begonnen, Superheldencomics zu sammeln, und ich war die meiste Zeit mit meinem Skateboard durch die Gegend gedüst.

Ray griff nach einem kleinen Eimer, der in der Schubkarre stand. Mit einer Kopfbewegung bedeutete er mir, ihm zu folgen. „So eine Verbindung mit einem Raben kann ganz schön intensiv sein“, meinte er dann. „Bei den meisten Sichelträgern hat es ihr Leben verändert. Unterschätze es also nicht.“

Mit diesen Worten trat er über die Schwelle in das geräumige Glashaus. Es war sehr schön angelegt, mit Wasser- und Futterstellen für die Tiere sowie jeder Menge verästelter Zweige zum Herumhopsen. Es gab auch Schlupflöcher in den Stämmen der Bäume, sodass die Raben sich bei Bedarf zurückziehen konnten. Auf dem Boden wuchsen üppige Grünpflanzen, die einen angenehm frischen Geruch verströmten, der mich an das Regenwaldhaus im Zoo erinnerte.

„Wie viele Raben leben hier auf dem Gelände?“, fragte ich, während ich mich knapp neben Ray hielt, der leise mit der Zunge schnalzte, bevor er ein Stückchen Fleisch aus seinem Eimer nahm.

„Unterschiedlich“, murmelte er dann. „Aktuell sind es um die dreißig. Die Raben kommen und gehen, wie sie wollen. Sie sind hier schließlich nicht eingesperrt, das Haus ist immer offen.“

Mir war schon aufgefallen, dass es keine richtige Tür, sondern nur einen offenen Durchgang gab.

„Manche bleiben auch einfach, weil es ihnen gefällt“, fuhr Ray fort, als ein kräftiger Rabe angeflattert kam und sich auf seinem Handgelenk niederließ, um sich mit dem Leckerbissen füttern zu lassen. „Ist schließlich wie ein Fünf-Sterne-Hotel, nicht wahr, Cox?“

Cox schlang das Fleisch herunter und legte dann den Kopf schief, um mich zu betrachten. Bei seinem ernsthaften Blick fühlte ich wieder einen Anflug jener Nervosität, die vorher bereits aufgeflackert war.

„Cox und ich kennen uns schon seit 15 Jahren. Er ist zu mir gekommen, als ich noch ein aktiver Sichelträger war.“ Ray kraulte Cox mit einem Finger an der Brust. „Erst war es noch zu laut in meinem Kopf, um ihn zu hören, aber dann ist es mir gelungen.“

„Zu laut im Kopf?“, wiederholte ich. „Wie meinen Sie das?“

„Um deinen Raben zu erkennen, musst du auf dein Herz, deine Intuition und deine Gabe hören, Mädchen.“ Ray drehte sich mit Cox auf dem Handgelenk in meine Richtung. „Nur dann wird es dir gelingen, das zarte Band zwischen euch zu spüren.“

„Und wie mache ich das?“

Ray hustete wieder, bevor er tief einatmete. „Der Anfang wird dir nicht gefallen. Ist aber notwendig, wenn es funktionieren soll: Schließ deine Augen.“

Gehorsam schloss ich die Augen und verbiss mir ein leises Seufzen. Ray hatte recht.

Es gefiel mir tatsächlich nicht.

„Nun konzentrier dich auf die Stelle direkt über deinem Kopf“, fuhr er fort. „Atmen nicht vergessen.“

Stirnrunzelnd befolgte ich seine Anweisungen und versuchte, nur an die Stelle über meinem Kopf zu denken. Was nicht gerade einfach war, da ich mir unter den Blicken des sehnigen alten Mannes irgendwie seltsam vorkam. Außerdem wurden auch die Raben immer stiller, sodass ich mich fragte, ob sie nun alle auf ihren Bäumen saßen und mich geschlossen anstarrten.

„Versuch, dich zu entspannen. Je entspannter du bist, desto leichter wirst du auf dein Herz und deine Intuition hören können.“

Ich atmete tief ein. Versuchte, alle quälenden Gedanken in den Hintergrund zu verbannen. Stattdessen wollte ich mich nur auf die etwas heisere Stimme von Ray konzentrieren.

„Die Entspannung führt dazu, dass deine Gehirnströme in den Alpha-Bereich wechseln. Das ist derselbe Bereich, in den wir automatisch kommen, wenn wir kurz vor dem Einschlafen sind.“

Ich nickte. Über Gehirnwellen hatte ich schon einiges gelesen.

„Wenn du das Gefühl hast, zur Ruhe gekommen zu sein, lass dein Inneres die Führung übernehmen. Wohin zieht es dich?“

Ich spürte, wie mir der Wind entgegenblies, versuchte, mich weiter nur auf die Stelle über meinem Kopf zu konzentrieren, und spürte gleichzeitig das Verlangen, mich ein wenig nach links zu drehen. Mit geschlossenen Augen folgte ich dem Impuls, woraufhin mein Herz ein wenig schneller pochte.

„Gut, Mädchen. Immer schön weiter atmen. Lass dich ganz darauf ein.“

Rays Stimme klang nun etwas weiter weg, vermischte sich mit meinem raschen Herzschlag.

„Jetzt spür noch tiefer in dich hinein. Wo ist dein Rabe? Vielleicht hast du Glück und er ist schon hier. Wir haben immer ein paar Raben bei uns auf dem Gelände, die keinem Sichelträger zugeordnet sind, aber dennoch unsere Nähe suchen. Ab und an kommt es vor, dass der Rabe schon vor dem Menschen weiß, wo er hingehört.“

Wieder hatte ich den seltsamen Impuls, die Ausrichtung meines Körpers zu korrigieren, mich mit geschlossenen Augen noch ein Stückchen weiter nach links zu drehen und den Kopf anzuheben. Dabei wurde mir plötzlich ganz warm ums Herz.

Überrascht öffnete ich die Augen und blickte direkt auf einen Ast, auf dem drei Vögel saßen, die mich unverwandt anschauten. Genauso wie die restlichen Raben, die ihre Aktivitäten eingestellt hatten, da es zweifelsfrei spannender war, mir dabei zuzusehen, wie ich mich zum Narren machte.

„Und jetzt?“, flüsterte ich, da ich Angst hatte, die Raben würden davonfliegen, wenn ich mich bewegte.

Ray kratzte sich am Kopf. „Keine Ahnung. Ist es einer von den dreien? Oder hast du deine Augen einfach so aufgemacht, weil dir gerade danach war?“

Verwirrt versuchte ich mich zu erinnern. Ich hatte eine Wärme im Herzen gespürt und deswegen die Augen geöffnet. Aber vielleicht war das auch nur meine Aufregung gewesen.

„Wenn du es nicht weißt, musst du von vorn anfangen.“

Frustriert atmete ich aus. Dann wiederholte ich die ganze Prozedur, angefangen vom Augenschließen bis zu der Konzentration und dem intuitiven Herumschwenken. Die Raben fanden es offenbar langweilig, denn sie flatterten wieder herum und blieben nicht mehr still auf ihren Plätzen sitzen. Vielleicht war ich – was die erste Kontaktaufnahme anbelangte – ja eine Verliererin aus Rabensicht.

Bedingt durch diese ganzen Gedanken dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis ich wieder ruhig genug war, um eine besondere Wärme in meiner Herzgegend wahrzunehmen.

„Und?“, fragte Ray, als ich knapp davor war, die Augen erneut zu öffnen. „Bist du dir diesmal sicher? Wenn du deinen Raben wieder nicht erkennst, könntest du ihn damit ernsthaft beleidigen. Ich will ja nichts sagen, aber das kann eure Beziehung zugrunde richten, bevor sie überhaupt angefangen hat.“

„Na super“, murmelte ich, während ich spürte, wie sich mein Sichelmal vor lauter Stress erwärmte. Ich hatte keine Lust mehr auf das Rabentraining, gleichzeitig hatte ich Angst, es zu vermasseln. Verdammt, ich wollte mir die Chance auf einen eigenen Raben nicht dauerhaft nehmen.

„Du solltest aber auch nicht zu lange zögern. Dein Rabe wartet nicht ewig auf dich“, fuhr Ray fort.

In einem Anflug von Panik riss ich die Augen auf und erstarrte, als ich auf einem Ast direkt vor mir einen schlanken schwarzen Vogel erblickte, der von einem goldenen Schimmer umgeben zu sein schien. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann verflüchtigte sich der Eindruck und ließ einen normalen Raben zurück, der mich direkt anschaute. In seinen Augen lag ein gewisses herausforderndes Funkeln, das mich ein wenig an mich selbst erinnerte, wenn ich mir etwas nicht gefallen lassen wollte. Und dann eine flapsige Antwort gab, auch wenn ich besser die Klappe gehalten hätte.

„Na wunderbar, das hat ja geklappt“, stellte Ray trocken fest. „Die Nummer mit der Angst ist todsicher.“

„Moment.“ Ich blinzelte den dünnen Sichelträger an. „Das mit dein Rabe wartet nicht ewig war gelogen?“

Der alte Mann grinste. „Nicht gelogen. Ein bisschen übertrieben. Zumindest hat es dein Sichelmal zum Leuchten gebracht, dadurch wurde die Verbindung stärker. Hast du bei ihr auch ein goldenes Leuchten gesehen?“

Perplex nickte ich.

„Sehr gut“, befand Ray. „Dann ist sie die Richtige und du darfst ihr einen Namen geben.“

Das ging mir alles ein bisschen zu schnell.

„Aber was bedeutet das denn überhaupt?“

Ray stellte sich neben mich. „Das Leuchten können wir nur bei unseren eigenen Raben wahrnehmen. Ist ganz praktisch, um sie in einem ganzen Vogelschwarm zu erkennen.“ Er grinste. „Aber jetzt gib ihr besser schnell einen Namen, sonst wird sie noch sauer. Ich kenn sie schon ein bisschen. Sie ist noch jung und tanzt gern aus der Reihe.“

Er schnalzte dem Rabenmädchen auf eine ähnliche Weise zu, wie er es vorher bei Cox gemacht hatte, doch sie legte nur den Kopf leicht schief und schien kein Interesse zu verspüren, näher zu kommen.

„Äh …“ Ich betrachtete das schlanke Vogelmädchen. Sie hatte ein nachtschwarzes Gefieder, wodurch mir spontan concubium noctis einfiel, was tiefe Nacht auf Latein bedeutete. Bedauerlicherweise war ich im Lateinunterricht kein allzu großes Genie gewesen, aber diese Phrase hatte ich mir gemerkt.

„Wie wäre es mit Noctis?“

„Noctis …“ Ray sprach das Wort beinahe zärtlich aus. „Ja, das passt zu ihr.“

Er schnalzte erneut leise mit der Zunge, was Noctis weiterhin beharrlich ignorierte.

„Ich hatte schon das Gefühl, dass bald jemand für die Kleine kommt“, murmelte Ray und strich Cox über den Kopf, der genießerisch die Augen schloss.

„Und wie geht es jetzt weiter?“

„Jetzt versuchst du, Kontakt zu ihr aufzunehmen.“

Ich blickte zu dem kleinen Eimer mit den Fleischstücken. „Soll ich versuchen, sie zu füttern?“

„So stur, wie die Kleine ist, klappt das nicht“, stellte Ray fest. „Nein, eure Verbindung muss innerlich stattfinden. Mach einfach dasselbe wie gerade eben noch mal. Aber stell dich darauf ein, dass die erste Annäherung ganz schön viel Geduld in Anspruch nehmen kann. Je entspannter du bist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihr euch findet.“ Ray gab Cox einen sanften Stups mit dem Finger, woraufhin sich der Rabe wieder zurück auf einen Ast rechts über meinem Kopf zu seinen Kumpels schwang. „Ich geh in der Zwischenzeit das Laub rechen“, fuhr er dann fort. „Wenn du eine Pause brauchst, nimm sie dir. Rabenverbindungen lassen sich nicht erzwingen.“ Mit diesen Worten nickte Ray mir zu, bevor er das Glashaus verließ.

Kurz sah ich ihm nach. Dann atmete ich tief ein. Irgendwie hatte ich mir mein Training anders vorgestellt.

Noctis saß noch immer auf dem Ast und beachtete mich nicht mehr. Stattdessen putzte sie nun ihren Flügel.

Obwohl ich mir keine allzu großen Chancen auf Erfolg ausrechnete, schloss ich erneut die Augen und versuchte, mich in den Alpha-Gehirnwellenmodus zu versetzen. Meine Unruhe war dabei nicht gerade hilfreich, ebenso wenig das Gefühl, dass ich hier nur meine Zeit vergeudete. Nach etwa zwanzig Minuten, in denen genau gar nichts passiert war – abgesehen davon, dass Noctis irgendwann zu der Wasserstelle hinuntergeflattert war und Streit mit einem anderen Raben begonnen hatte –, gab ich es auf.

Ray war nirgendwo zu sehen und bis zum Mittagessen war es noch eine ganze Stunde. Die Gelegenheit erschien mir günstig, den Dachgarten zu verlassen und mich noch ein wenig bei den Sichelträgern umzusehen.

Mit dem Lift fuhr ich direkt hinunter in die Etage, die Ava gestern ausgelassen hatte. Als die Türen des Aufzugs auseinanderglitten, spannte ich mich unwillkürlich an, bevor ich so selbstbewusst wie möglich in den Korridor trat. Im Gegensatz zu dem Stockwerk mit unseren Suiten gab es hier weder einen Teppichboden noch irgendwelche Bilder an den nackten grauen Wänden. Einzig und allein die modernen Beleuchtungsspots durchbrachen den tristen Gang, der ein Stück geradeaus führte, bevor er einen Knick nach links machte. Vielleicht war es kein kluger Schachzug, gleich im ersten unbeobachteten Moment den für mich verbotenen Bereich aufzusuchen. Allerdings konnte ich jetzt zumindest noch behaupten, dass ich mich verlaufen hätte.

Ich hatte etwa die Hälfte des Weges hinter mich gebracht, als vor mir plötzlich die gedämpften Stimmen anderer Sichelträger zu vernehmen waren. Automatisch verlangsamte ich meine Schritte, doch die Stimmen wurden wieder leiser und verstummten dann ganz.

Vorsichtig ging ich weiter und blickte um die Ecke. Vor mir lag ein ausgestorbener Gang, von dem mehrere weiße Türen abzweigten. Am interessantesten wirkte jedoch die schwere Brandschutztür am Ende des Korridors, die etwas Abweisendes ausstrahlte. Langsam ging ich auf sie zu. Das Gefühl, einen Fehler zu machen, wurde immer stärker, gleichzeitig redete ich mir ein, dass niemand behauptet hatte, ich dürfte nicht hier sein. Ava hatte nur gesagt, die Triade würde noch mit mir über die Gebräuche sprechen und dass man manche Dinge einfach erleben musste und nicht erzählt bekommen sollte.

Mit heftig klopfendem Herzen legte ich meine Finger auf die Klinke der dunkelgrauen Tür und drückte sie hinunter. Entgegen meiner Befürchtung war sie nicht abgeschlossen. Nach einem letzten prüfenden Blick über die Schulter schlüpfte ich in den dahinter liegenden Bereich.

Das Erste, was mir auffiel, war die veränderte Temperatur. Die Luft war hier deutlich kühler, um mindestens fünf Grad, obwohl der schmucklose Korridor genauso aussah wie der, durch den ich gekommen war.

Das Zweite, was mir auffiel, waren die Schreie. Gedämpfte Schreie, die teils verzweifelt klangen und teils so, als ob derjenige, von dem sie stammten, Schmerzen hatte.

Mein ganzer Körper erstarrte vor Entsetzen. Vielleicht hielten die Sichelträger hier Menschen gefangen. Menschen, die sie folterten. Die sie quälten, um sich an ihren Ängsten zu laben.

Eine hässliche Sekunde lang verharrte ich einfach nur an Ort und Stelle, noch unschlüssig, was ich als Nächstes tun sollte.

Informationen sammeln.

Ich muss es mit eigenen Augen sehen.

Meinem ersten Impuls folgend wandte ich mich nach links, in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Der Korridor führte hier ein ganzes Stück geradeaus, bevor er einen Knick nach rechts machte. Meine Schritte wurden von dem grauen Kautschukboden gedämpft, während ich geduckt weiter schlich. Mein ganzer Körper stand unter Strom, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen.

Da. Wieder ein Schmerzensschrei, der kurz darauf abriss.

Flach atmend erreichte ich das Ende des Ganges und linste um die Ecke. Der Korridor, der sich hier vor mir erstreckte, war deutlich länger als der, durch den ich gekommen war.

Und er verfügte über eine Menge Türen. Gläserne schwarze Türen, die sich alle auf der rechten Seite befanden. Türen, die zu Gefängniszellen führen könnten. Wenn mich jetzt jemand hier entdeckte, saß ich in der Falle.

In diesem Moment schwang eine der schwarzen Türen auf und Steven trat in den Gang. Er sah verschwitzt aus und war heute mit einer dunkelgrauen Trainingshose und einem schwarzen Shirt deutlich legerer gekleidet als bei unserer letzten Begegnung. Mit einem grauen Handtuch tupfte er sich die Stirn ab, während er ein Handy an sein Ohr presste und angestrengt lauschte.

„Ich weiß, es hat verdammt lange gedauert. Aber wir haben ihn endlich gefunden. Er ist jetzt auf dem Weg zu uns“, sagte Steven und ließ das Handtuch sinken. Bei seinem Anblick zog ich mich rasch wieder hinter die Ecke zurück, doch er schien total von dem Gespräch eingenommen zu sein und schaute überhaupt nicht in meine Richtung.

„Ist das Zimmer für ihn vorbereitet?“

Jillians Mann stand nur wenige Schritte entfernt, sodass ich sogar die Schweißtropfen in seinem dunklen Bart erkennen konnte.

Ich spürte, wie meine Hände vor Aufregung zu schwitzen begannen. Irgendetwas schien hier vorzugehen. Es konnte kein Zufall sein, dass Nathan eine Nachricht bekam, in der es darum ging, dass jemand gefunden worden war. Und dass Steven am Telefon nun beinahe denselben Wortlaut verwendete. Aber wen hatten sie gefunden?

„Okay. Achtet gut auf ihn.“ Steven beendete das Gespräch und steckte das Handy ein.

Mit klopfendem Herzen zog ich den Kopf ein und presste mich flach gegen die Wand. Wenn Steven jetzt in meine Richtung kam, hatte ich keine Möglichkeit, mich rechtzeitig zu verstecken. Dafür war der Gang, in dem ich mich befand, dann doch zu lang.

In diesem Moment hörte ich auch schon entschlossene Schritte, die sich mir näherten. Hektisch wich ich von der Wand zurück, um nicht wie die Spionin auszusehen, die ich nun mal war, als Steven mich auch schon entdeckte.
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„Widney.“ Stevens Überraschung, mich hier zu sehen, war unverkennbar. „Was machst du hier?“

Ich versuchte, erleichtert auszusehen, und öffnete den Mund. „Tut mir leid, ich hab mich total verlaufen. Ich wollte mir eigentlich den Weg zur Bibliothek einprägen und bin plötzlich hier gelandet.“ In meiner Stimme klang ein Schuss Verzweiflung mit, der eher meinem Schreck geschuldet war, aber ganz gut zur Story passte.

Steven steckte sein Handy ein und hängte sich das Handtuch um den Nacken. Bei dem Gesicht, das er machte, war ich mir nicht sicher, ob er mir die Geschichte abkaufte oder nicht. „Die Bibliothek ist zwei Etagen tiefer.“

Ich versuchte ein Grinsen. „Verdammt, nicht mal die richtige Etage?“

Er lächelte ebenfalls und schüttelte den Kopf. „Solltest du jetzt nicht noch beim Training mit deinem Raben sein?“

Ich atmete tief ein und fragte mich, ob er den Trainingsplan aller Sichelträger auswendig kannte. „Äh … ja, eigentlich schon. Aber nachdem mich mein Rabe die letzte Stunde hartnäckig ignoriert hat, wollte ich uns beiden eine kurze Pause gönnen.“

In diesem Moment war wieder einer der Schreie zu hören.

Da ich unmöglich so tun konnte, als ob ich das nicht mitbekommen hätte, versuchte ich es erst gar nicht.

„Was war das?“

Steven blieb ganz ruhig. „Wenn ich richtig informiert bin, wollte dir das eigentlich Jillian heute beim Mittagessen erklären, aber wenn du jetzt schon mal hier bist, kann ich das auch übernehmen. Das hier ist unser Angstzentrum, Widney.“

„Euer Angstzentrum?“

Das Wort konnte vieles bedeuten. Meine Fantasie war sofort dabei, mir die weniger angenehmen Assoziationsmöglichkeiten vor Augen zu führen.

Er nickte. „Ja. Wir stellen uns hier unseren Ängsten, um eine bessere Kontrolle über unsere Gabe zu erlangen. Für dich sind ebenfalls Trainingseinheiten jeden Nachmittag vorgesehen.“

Dafür stand also das Training A nach dem Mittagessen.

Als ich nicht sofort antwortete, machte Steven eine einladende Handbewegung. „Soll ich dir vielleicht eine kleine Führung geben?“

Seine Stimme klang freundlich, dennoch zögerte ich einen Moment.

„Okay.“ Mein Mund lächelte, auch wenn meine Augen es nicht taten. „Gern.“

„Das Angstzentrum ist den aktiven Sichelträgern vorbehalten“, erklärte Steven, als wir nebeneinander in den Korridor traten, in dem sich die gläsernen schwarzen Türen befanden. „Es ist ein Ort, den wir nutzen, um unsere Gabe zu schärfen und das Zusammenspiel mit unseren körperlichen Verbesserungen zu trainieren.“

Körperliche Verbesserungen. So nannten sie es also, wenn die Angst die Kontrolle übernahm und sie mit der Kraft von Chons auflud.

„Wie genau schärft ihr eure Gabe?“, fragte ich, als wir an der ersten schwarzen Tür vorbeikamen.

Steven drückte einen quadratischen dunklen Knopf neben der Tür, woraufhin sich die Verdunkelung des Glases aufheben ließ und den Blick in den dahinter liegenden Raum freigab. Es war ein quadratisches Zimmer mit einem schwarzen Boden, in dessen Mitte ein Tisch aus Metall stand. Darauf befand sich eine längliche durchsichtige Box mit mehreren Luftlöchern an der Seite.

Bei dem Anblick der Tiere, die sich im Inneren der Box befanden, musste ich schlucken. Es waren Schlangen. Unzählige, schwarz glänzende Schlangen, die sich zu ganzen Knäueln zusammengefunden hatten und übereinander wanden. Selbst auf die Entfernung und durch eine Glastür getrennt, wich ich unwillkürlich einen Schritt zurück.

„Der Weg, den man einschlägt, um seine Angst hervorzurufen, bleibt jedem selbst überlassen“, erklärte Steven mir ruhig. „Viele von uns fürchten Schlangen. Es ist eine weit verbreitete Angst. Natürlich gibt es auch Boxen mit Spinnen oder anderen Insekten, aber Schlangen haben sich als sehr zuverlässig erwiesen.“

Ich hatte bisher kein Problem mit Schlangen gehabt, aber so aktiv und zahlreich wie in dieser Box musste ich sie auch nicht haben.

Steven drückte den Knopf erneut und die Glastür färbte sich wieder dunkel. „Natürlich gibt es auch andere Ängste, die wir uns zunutze machen können. Die Angst vor Schmerzen beispielsweise.“

Er ging mit mir weiter, ließ die nächste Tür aus und blieb bei der übernächsten stehen, die er wieder mit einem Knopfdruck durchsichtig werden ließ. Dahinter saß ein junger Sichelträger mit nacktem Oberkörper vor einem Metalltisch auf einem Stuhl. Er hatte ein rechteckiges Gerät vor sich stehen, aus dem einige bunte Drähte ragten, mit denen er auf der Brust verkabelt schien. Nun drückte er den Knopf einer Fernbedienung, was dazu führte, dass die Lampen des Geräts hell aufleuchteten. Gleichzeitig schrie er qualvoll auf, während ein heftiges Zucken durch seinen Körper lief. Der Anblick erinnerte mich so stark an Quentin, dass ich schlucken musste.

„Elektroschocks“, erklärte Steven mir. „Natürlich finden solche Maßnahmen nur unter Aufsicht statt.“

Er deutete mit dem Kinn in die rechte Ecke des Raumes, wo eine Frau in einem weißen Kittel vor einem Computer saß, der augenscheinlich die Vitalfunktionen des jungen Sichelträgers maß.

„Manche von uns aktivieren ihre Gabe am besten durch Schmerz. Besser gesagt durch die Angst vor dem nächsten Schmerz.“

Es war irgendwie schrecklich. Und faszinierend zugleich.

„Das heißt, alles hier geschieht freiwillig?“

„Selbstverständlich.“ Steven verdunkelte die Tür und ging mit mir weiter. „Wir zwingen hier niemanden, Angst zu erleben. Allerdings haben wir die Erfahrung gemacht, dass der Wunsch danach, die Angst in sein Leben zu lassen, bei den aktiven Sichelträgern im Laufe der Zeit zunimmt.“ Er machte eine kurze Pause. „Du siehst aus, als würdest du mir nicht glauben.“ Steven hatte die Hände hinter seinem Rücken verschränkt. Er blickte mich aufmerksam an.

Ich räusperte mich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm ich es fand, dass die Sichelträger so gute Beobachter waren. Es schien ihnen im Blut zu liegen. Vielleicht stachen Nathan und Steven hier auch nur hervor.

„Ich glaube, ich habe derzeit eine weniger positive Einstellung zur Angst als ihr“, erwiderte ich vorsichtig. „Die Vorstellung, Ängste bewusst zu erleben, um dadurch stärker oder schneller zu werden, ist für mich ja noch nachvollziehbar. Womit ich mich schwertue, ist das Bild, dass ich in Zukunft gern Angst empfinden möchte.“

Steven nickte. „So geht es fast allen jungen Sichelträgern, Widney. Zu Beginn gibt es nicht wenige, die mit ihrer Gabe hadern, die lieber eine angenehmere Form der Verbindung mit Chons spüren würden. Aber das ist Teil des Weges.“

„Welche Arten, Angst zu erzeugen, gibt es denn noch?“

„Wir benutzen den Fortschritt der Technik, um schwierigere oder persönliche Ängste abzubilden“, erwiderte Steven und blieb vor einer weiteren Tür stehen. Als er hier den Knopf betätigte, runzelte ich irritiert die Stirn. Denn der quadratische Raum mit dem dunklen Boden schien völlig leer zu sein. „Sieh auf die linke Wand“, sagte Steven.

Ich folgte seiner Anweisung und entdeckte in einer Halterung eine klobige schwarze Virtual-Reality-Brille.

„Flugangst, Höhenangst oder Platzangst lässt sich sehr gut künstlich erzeugen“, fuhr Steven fort. „Unsere Programmierer arbeiten stetig daran, die Angst-Szenarien zu verbessern, um ein wirklich reales Erleben zu ermöglichen. Dieser Raum hier wurde beispielsweise ausgestattet, um eine sehr echte Simulation von Höhenangst zu erzielen.“

„Und wie?“, fragte ich fasziniert.

„Indem wir mehrere versteckte Ventilatoren eingebaut haben, die einen starken kalten Wind erzeugen. Die Brille lässt dich glauben, am Rande eines Abgrunds zu stehen, der tosende Wind unterstreicht das Erlebnis. Außerdem wurde der Boden präpariert, sodass er an mehreren Stellen ein Stück absacken kann.“

„So als ob der Fels, auf dem man steht, gerade wegbricht?“

„Genau so. Die Ergebnisse sind durchaus beachtenswert.“

„Das ist unglaublich.“

„Es freut mich, dass du es so siehst.“ Langsam schlenderten wir weiter. Steven umfasste die Enden seines Handtuchs, das ihm um den Hals hing. „Unser Ziel ist und war es immer, uns die Angst zunutze zu machen. Sich nicht von ihr lähmen zu lassen, sondern aktiv hineinzugleiten, um sie als Antrieb und Motor zu verwenden. Seine eigenen Ängste im Griff zu haben, ist eine Notwendigkeit, um die Ängste anderer lösen zu können.“

„Und das ist tatsächlich das Ziel?“

Ich wollte nicht zu skeptisch klingen, aber ich fand es in Ordnung, hier dennoch nachzuhaken.

„Ja, das ist es“, entgegnete Steven ernst. „Man kann es im Kleinen machen, wie das zum Beispiel Professor Lancaster tut, der in einem Angst-Therapiezentrum arbeitet. Ein Drittel aller Menschen, die unter Ängsten leiden, suchen professionelle Hilfe in Form von Psychotherapie, Hypnose oder Gruppentherapie. Natürlich haben sie keine Ahnung, dass Professor Lancaster noch weitaus differenziertere Möglichkeiten der Therapie zur Verfügung stehen.“

Wir hatten nun das Ende des Korridors erreicht, der hier ebenfalls einen Rechtsknick machte und hinter der Ecke genauso gerade weiterführte. Auch hier gab es die dunklen Türen an der rechten Seite, die offenbar alle zu eigenen Angstkammern führten.

„Unser Ziel ist jedoch größer und umfassender als die Behandlung der Ängste von einzelnen Individuen. Wir möchten die Ängste der ganzen Welt bekämpfen.“

Zweifelnd sah ich ihn von der Seite an. „Das klingt zwar sehr edel, aber ehrlich gesagt kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie das funktionieren soll.“

Steven schmunzelte. „Du bist ehrlich, Widney, das gefällt mir. Scheint in der Familie zu liegen.“

Bei der indirekten Erwähnung von Nathan klumpte sich etwas in meinem Bauch zusammen, was ich zu ignorieren versuchte.

„Und um auf deine Frage einzugehen: Wir arbeiten sehr hart daran, dass ein paar der aktiven Sichelträger in einflussreiche Positionen gelangen, die es uns ermöglichen, die Ängste wichtiger Entscheidungsträger wahrzunehmen – und bei Bedarf auch aufzulösen. Jillian beispielsweise nimmt seit Jahren an den Treffen des UN-Wirtschafts- und Sozialrates teil. Ebenso lange bemühen wir uns schon, einen der unseren auch bald im UN-Sicherheitsrat zu sehen. Wie du dir vorstellen kannst, ist das allerdings nicht so einfach.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so weit geht“, gestand ich Steven. „War das schon immer eure Mission?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ehrlich gesagt nicht. Das soziale Bewusstsein musste erst in uns reifen. Allerdings haben wir in den letzten zwanzig Jahren viel bewegt. Ich möchte nicht überheblich klingen, aber es ist uns tatsächlich schon gelungen, einen Krieg zu verhindern.“ Steven blieb stehen und sah auf seine Armbanduhr. „Ich muss jetzt leider los, da ich gleich ein Meeting in meinem Büro habe. Und du solltest dich vor der Begegnung mit deiner tiefsten Angst heute Nachmittag stärken.“

„Meiner was?“

Steven blickte von der Uhr an seinem Handgelenk auf. „Ach so, du hast ja noch nicht mit Jillian gesprochen. Um ein vollständiges Mitglied unserer Gesellschaft zu werden, muss sich jeder Sichelträger nach der Entfaltung seiner Gabe seiner tiefsten Angst stellen. Dadurch erhalten wir das Sichelmal in unseren Augen, das du schon bei mir gesehen hast.“ Er lächelte mich ein wenig gestresst an. „Du wirst sehen, es ist ein ganz besonderer Moment, der dir ein Leben lang in lebhafter Erinnerung bleiben wird. Frag Jillian danach, sie wird dir alles in Ruhe erklären. Und nun komm mit, dann zeige ich dir den Weg zum Speisesaal, damit du dich nicht wieder verläufst.“
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Von den neuen Informationen noch ein wenig überwältigt, folgte ich Steven an den Angstkammern vorbei hinaus bis zum Lift, wo er mir den Weg zum Speisesaal so genau erklärte, dass ich schon eine Idiotin hätte sein müssen, um nicht hinzufinden.

Nach einem anstrengenden Mittagessen mit Ava und Jillian, die mich haarklein nach meinem Rabentraining ausfragten und bei dem ich kaum einen Bissen hinunterbekam, blieb mir danach nur Zeit, mich noch kurz frisch zu machen, bis Jillian mich schon wieder abholte und zurück ins Angstzentrum führte.

„Du bist nervös.“ Die rotblonde Sichelträgerin, die heute einen figurbetonten schwarzen Jumpsuit mit hohen Schuhen trug, sah mich aufmerksam von der Seite an. „Keine Sorge, das ist ganz normal.“

„Es geht nur alles ziemlich schnell“, erwiderte ich und wischte mir unauffällig meine verschwitzten Handflächen an meinen Jeans ab. Da ich die Sichelträger keinesfalls alarmieren wollte, hatte ich in der kurzen Zeit in meiner Suite darauf verzichtet, das Prepaidhandy zu verwenden und Quentin anzurufen. Jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob es nicht ein Fehler gewesen war. Ava hatte zwar tatsächlich sehr positiv von der Begegnung mit ihrer tiefsten Angst berichtet, die sie in die Gemeinschaft der Sichelträger eingeführt hatte, aber Ava war auch keine Spionin, die mit dem Ziel hierhergekommen war, die ganze Gesellschaft zu infiltrieren.

„Du hast recht.“ Jillian nickte, während wir durch den schmucklosen grauen Korridor marschierten, der diesmal noch beunruhigender auf mich wirkte. „Aber da sich deine Gabe schon vor einer Weile entfaltet hat, dürfen wir keine Zeit verlieren.“

„Wie meinst du das?“ Obwohl ich mich ohnehin schon so fühlte, als ob wir auf dem Weg zu meiner Hinrichtung wären, rüttelten mich Jillians Worte noch weiter auf.

„Die Konfrontation mit deiner tiefsten Angst ist nicht nur notwendig, damit sich das Sichelmal in deinen Augen zeigt – du benötigst den Kontakt mit deinen Urängsten auch, um nicht die Kontrolle darüber zu verlieren.“

„Das klingt gefährlich.“

Wir bogen nun um die Ecke, hinter der ich mich bei Stevens Telefonat versteckt hatte. Dabei kamen wir auch an der Angstkammer vorbei, aus der Steven vorhin gekommen war. Erst jetzt fiel mir auf, dass diese Tür sich ein wenig von den anderen unterschied. Denn in das dunkel getönte Glas war in Augenhöhe eine silberne Mondsichel eingraviert worden. Neugierig blieb ich stehen.

„Müsst ihr euch dieser Prozedur ebenfalls regelmäßig unterziehen?“

Jillian folgte meinem Blick zu der Mondsichel und schüttelte den Kopf. „Nein. Die Prüfung deiner tiefsten Angst ist etwas, das jeder Sichelträger nur einmal in seinem Leben tun muss.“

„Und welchen Ängsten stellt ihr euch dann, wenn ihr hierherkommt?“

Sie war neben mir stehen geblieben. „Das ist unterschiedlich. Milton, Steven und ich haben bereits sehr viele Erfahrungen in den Angstkammern gesammelt. Da wir die stärksten Sichelträger sind, ist es für uns zunehmend schwieriger geworden, unsere Angst in einer künstlichen Umgebung weiterzuentwickeln und uns in Angstsituationen zu versetzen, die uns wirklich tief berühren. Deshalb ist dieser Raum hier auch uns dreien vorbehalten und ganz auf die Bedürfnisse der Triade abgestimmt.“

Sie atmete tief durch, bevor sie den quadratischen dunklen Knopf neben der Tür betätigte, durch den die Verdunkelung des Glases aufgehoben wurde. Interessiert und gleichzeitig etwas verhalten warf ich einen Blick in die Angstkammer der Triade. Dabei hatte ich irgendwie das Gefühl, in einen privaten Bereich der drei einzudringen.

„Wir benötigen inzwischen stärkere Trigger“, sagte Jillian etwas leiser. „Trigger, die uns direkt an die Quelle unserer Angst führen, damit wir auf unser ganzes Potenzial zugreifen können.“

Während sie sprach, spähte ich in den dunklen Raum. Darin war in der Mitte ein Stuhl zu erkennen, der auf eine verspiegelte Wand gerichtet war. An der linken Wand entdeckte ich eine große verschlossene Truhe, die etwas Düsteres ausstrahlte.

„Was ist da drin?“

Obwohl ich nicht wirklich eine Antwort erwartete, räusperte Jillian sich. „Ein ganz besonderer Stein.“

Mehr wollte sie offenbar nicht sagen.

Ein wenig irritiert ließ ich meinen Blick weiterschweifen. An der rechten Wand entdeckte ich nun einen Tisch, auf dem ein menschlicher Körper zu liegen schien, der mit einem weißen Leintuch bedeckt war. Genau in dem Moment, als mir die halb verweste Hand auffiel, die unter dem Stoff hervorlugte, betätigte Jillian erneut den Knopf an der Wand, woraufhin sich die Tür wieder verdunkelte.

„Genug Zeit vertrödelt“, meinte sie munter, während mir das Herz bis zum Hals schlug. So wie es aussah, hatte die Triade eine Leiche in ihrer eigenen Angstkammer untergebracht. Nein, das konnte nicht sein. Vermutlich handelte es sich dabei nur um eine täuschend echte Nachbildung, um Jillian oder Steven an die Quelle ihrer Angst zu führen.

„Komm mit, der Prüfungsraum liegt am Ende des Flurs.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit dafür bin, mit meiner tiefsten Angst konfrontiert zu werden.“

Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr widerstrebte es mir, gleich an meinem ersten Tag ohne Vorbereitung in eine magische Angstprüfung gedrängt zu werden.

Jillian blieb neben einer Kammer stehen, in der ein Sichelträger mit einer Virtual-Reality-Brille offenbar gerade die Angst-Simulation eines Feuers erlebte, denn ich sah, wie dichter Rauch durch mehrere Düsen in den Raum geleitet wurde, während ein Geflecht aus gewundenen Heizdrähten an den Wänden und auf dem Boden glühend rot leuchteten. Dem Keuchen des Mannes nach zu urteilen, der sich hektisch im Kreis drehte, musste die Temperatur in der Kammer unerträglich hoch sein. Womöglich gaukelte ihm die Brille gerade vor, ringsum von lodernden Flammen eingeschlossen zu sein.

„Widney, ich verstehe, wenn dir die Prüfung Sorgen macht. Aber du darfst dieser Furcht nicht nachgeben. Die Konsequenzen könnten sonst verheerend sein.“

Ich riss meinen Blick von dem schwer atmenden Sichelträger los, der gerade ein paar Schritte nach hinten gestolpert war und vor Schmerz aufstöhnte, als er die glühenden Heizdrähte an der Wand streifte, die ganz reale Verbrennungen hervorzurufen schienen.

„Was für Konsequenzen meinst du?“

Jillian seufzte. „Wenn du dich deinen tiefsten Ängsten nicht stellst, kann es sein, dass sie immer weiter wachsen und dich irgendwann überwältigen. Wir Sichelträger sind leider besonders anfällig dafür, ohne Chons’ Beistand von unseren eigenen Ängsten zerstört zu werden.“

„Was genau bedeutet das?“

Als der Mann in der Feuersimulation schrie, nahm Jillian mich sanft an der Schulter und ging mit mir weiter. „Das Sichelmal an deinem Körper zeigt, dass deine Gabe aktiv geworden ist, doch das bedeutet noch lange nicht, dass du die innerliche Stärke hast, damit umzugehen. Erst wenn wir unserer tiefsten und dunkelsten Angst ins Auge geblickt haben, zeigt sich das Sichelmal auch in unseren Pupillen. Und erst dann sind wir davor geschützt, an unseren eigenen Ängsten zugrunde zu gehen.“

Ich schluckte. „Hat sich schon mal jemand geweigert, diese Prüfung zu machen?“

„Natürlich.“ Jillian strich sich mit einer graziösen Bewegung eine Haarsträhne aus der Stirn. „Das kam immer wieder vor. Schließlich können und möchten wir niemanden zwingen, sich seinen Ängsten zu stellen. Der Letzte, den ich kannte, war ein guter Freund deines Vaters. Sein Name war Seth.“ Ihr Gesicht überschattete sich. „Er war auch mein Freund. Wir haben sogar als Kinder miteinander gespielt.“

„Und was ist mit Seth geschehen?“ Jillians bedrückte Stimmung schien echt zu sein. Trotzdem fielen mir ungefähr tausend Gründe ein, wieso ich diese Prüfung ablehnen sollte.

„Er wurde paranoid. Konnte nicht mehr zwischen der Realität und seinen Ängsten unterscheiden. Schließlich landete er in der Psychiatrie, da er für sich und andere ein Risiko darstellte.“

„Das klingt ja schrecklich.“

„Das war es auch.“ Jillian seufzte leise. „Inzwischen lebt er nicht mehr.“

Ich schluckte und musste an die Story von dem Sichelträger denken, der in den Akten von Kims Onkel aufgetaucht war. Vielleicht waren Seth und er derselbe Mann.

„Hier ist es.“ Jillian blieb vor einer schwarzen Tür stehen und öffnete sie in einen Raum, der bis auf einen festgeschraubten Stuhl in der Mitte völlig leer war. „Setz dich, Widney.“

Widerstrebend ging ich zu dem modernen Metallsessel und ließ mich auf die kalte Sitzfläche gleiten.

„Du wirst sehen, es dauert nicht lange. Die Konfrontation mit deinen tiefsten Ängsten ist meist kurz und intensiv. Wenn du ein normaler Mensch wärst, könnte ich sie für dich auflösen, aber uns Sichelträgern ist es nicht vergönnt, unsere Ängste untereinander zu lösen. Wir müssen uns ihnen selbst stellen.“ Jillian lächelte mir aufmunternd zu, während mir vor Aufregung richtig schlecht wurde.

Steh auf und geh, Widney. Sie werden dich enttarnen.

Nein, du musst mitspielen. Sonst werden sie misstrauisch.

Wenn sie nicht ohnehin schon wissen, dass du von den Sonnenkriegern eingeschleust wurdest.

Die Stimmen stritten in meinem Inneren. Mein Atem wurde immer flacher.

„Was passiert eigentlich, wenn ich das Sichelmal in den Augen habe? Werde ich mich dann irgendwie anders fühlen?“

Jillian schüttelte den Kopf. „Nein, du bleibst ganz du selbst. Allerdings verleiht es dir die Kraft, Ängste nicht nur wahrzunehmen, sondern auch aktiv zu verbreiten.“

„Das könnt ihr?“, entfuhr es mir erschrocken. „Ängste verbreiten?“

Jillian betätigte einen kleinen Rufknopf in einem Panel an der Wand, in den sie kurz hineinsprach, bevor sie sich wieder mir zuwandte. „Wir können es, was aber nicht bedeutet, dass wir es auch tun. Es ist ein Vermächtnis aus der Zeit, als Chons uns zu seinen Mondkriegern auserkoren hat, um sich gegen die vernichtende Kraft von Re zu wehren.“ Als sie meine nervöse Haltung bemerkte, trat Jillian mit einem mütterlichen Lächeln im Gesicht auf mich zu. „Entspann dich, Widney. Deine Ängste mögen dir furchterregend und unbezwingbar erscheinen, aber es liegt an dir, zu entscheiden, wie viel Macht du ihnen gibst. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du dich danach sehr viel besser fühlen wirst.“

Das bezweifelte ich. Da waren so viele Fragen in meinem Kopf, dass er mir beinahe platzte. Doch ich musste vorsichtig sein. Ich durfte nicht zu besorgt wirken. Schließlich sollte Jillian nicht denken, dass ich etwas zu verbergen hatte.

„Noch einmal zu dem Sichelmal“, sagte ich, als eine schlanke Frau mit ernstem Gesicht das Zimmer betrat. Sie war in dunkelgraue Gewänder gekleidet, die Haare hatte sie streng nach hinten gebunden. „Habe ich das dann mein Leben lang? Und kann ich kontrollieren, wann es erscheint?“

Jillian legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Keine Sorge, Widney. Es wird normalerweise nur unter großer emotionaler Spannung sichtbar. Das kann man trainieren. Wir werden dich damit nicht allein lassen.“

„Aber es bleibt mir, selbst wenn ich kein aktiver Sichelträger mehr bin?“, hakte ich nach, da ich mich nur zu gut an die Dunkelheit in Professor Lancasters Augen erinnerte.

Jillian nickte. „Ja, es bleibt dir. Selbst die inaktiven Sichelträger können es zuweilen hervorbringen, obwohl ihre Kräfte längst an einen stärkeren Sichelträger übergegangen sind.“ Dann drückte sie kurz meine Schulter und nickte der strengen Frau zu, die meine Hand- und Fußgelenke mit metallenen Verschlüssen an dem Stuhl fixierte. Bei dem leisen Klicken, mit dem die Schlösser einrasteten, beschleunigte sich mein Herzschlag.

„Ist das wirklich nötig?“

„Es ist nur zu deinem eigenen Besten. Bei manchen Sichelträgern löst die Konfrontation mit der tiefsten Angst den Fluchtreflex aus. Wir möchten mit dieser Maßnahme verhindern, dass du diesem Impuls nachgibst, sollte er dich überkommen.“

Ich presste die Lippen zusammen und erwiderte nichts. Nachdem mich die streng aussehende Sichelträgerin festgeschnallt hatte, ging sie noch einmal nach draußen, um mit einem Kissen aus dunkelrotem Samt wiederzukommen, auf dem eine einzelne schwarze Feder lag.

Als die Frau vor mir stehen blieb, sah ich, dass sowohl ihre Augen als auch die von Jillian das Sichelmal bekommen hatten.

„Empfange nun das unschätzbare Geschenk von Chons’ Macht“, sagte die Sichelträgerin leise. Leise und ehrfürchtig.

Ich riss meinen Blick von ihren glühenden Augen los und starrte auf die Feder. Sie war sehr lang, extrem dicht und tiefschwarz. Von einem Raben konnte sie nicht stammen, dafür war sie viel zu groß. Schon allein ihr Anblick brachte meinen Körper zum Zittern.

„Was ist das?“

„Ein unbezahlbarer Schatz“, flüsterte Jillian mit glänzenden Augen. „Ein Relikt unseres Gottes in seiner Falkengestalt. Gerettet aus dem Feuer der Sonnenkrieger vor siebzehn Jahren, wo wir glaubten, auch dich verloren zu haben.“

Die fremde Sichelträgerin griff nun langsam nach der Spitze der langen Schwungfeder und hob sie von ihrem samtenen Kissen in die Höhe. „Chons ist unter uns“, rezitierte sie leise. „Enthülle ihm nun deine tiefste Angst.“ Mit diesen Worten beugte sie sich nach vorn und strich mir mit der Feder über die Augen.

Keuchend fuhr ich zurück, als die Narbe an meinem Schlüsselbein schmerzhaft zu brennen anfing. Gleichzeitig war die Berührung mit der Feder so warm gewesen, dass es sich anfühlte, als hätte mich ein lebendiges Wesen gestreift. Nur noch vage war ich mir des dunklen Raumes und der beiden Sichelträgerinnen bewusst, von denen mich eine an den Stuhl geschnallt hatte. Stattdessen hörte ich das Knistern von Flammen. Rauch quoll mir in die Nase und ich musste husten, als das dunkle Bild einer Lagerhalle vor meinen Augen erschien. Ich erkannte jede Menge kaputter Sprossenfenster sowie viele Menschen, die im Kreis auf einem schmutzigen Boden standen.

Plötzlich ertönte der schrille Ruf eines Falken. Er fuhr wie eine Klinge durch meinen Körper und ließ mich erzittern, während rings um uns nun alles in Flammen aufging. Sie loderten fauchend in die Höhe und vermischten sich mit den entsetzten Schreien der Menschen. Die unscharfen Umrisse eines gigantischen schwarzen Vogels schossen durch das Feuer, sein linker Flügel begann zu brennen und er kreischte vor Schmerz.

„Kira.“

Die machtvolle Stimme klang gequält, als ob sie Hilfe brauchen würde.

Plötzlich begegnete mein Blick dem des Falken, dessen Schmerz und Angst in seinen goldenen Augen deutlich zu erkennen waren, und ich fühlte, wie ich in seinen Bann gezogen wurde.

„Kira …“

Der Name hallte in meinem Kopf wider. Flehender diesmal, als ob der Vogel wirklich meine Hilfe brauchte.

„Du gehörst mir.“

Seine Stimme drang bis in mein Innerstes und ich schrie gequält auf. Vor mir war wieder der dunkle Raum mit der strengen Sichelträgerin zu sehen. Sie hatte die gebogene schwarze Schwungfeder noch in der Hand, es konnten also höchstens ein paar Sekunden vergangen sein.

„Sieh mich an, Widney“, hörte ich Jillian ruhig sagen. „Was ist passiert?“

Schwitzend wandte ich ihr mein Gesicht zu.

„Was hast du gesehen?“

„Flammen“, flüsterte ich und spürte noch immer den Nachhall dieser fremden Macht, die ich vorhin wahrgenommen hatte. „Und dann …“ Mein Mund war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte. „Chons.“

„Sie hatte einen Flashback“, sagte die fremde Sichelträgerin, während sie einen Schritt zur Seite machte.

„In Ordnung.“ Jillian klang ein wenig enttäuscht, aber ich merkte ihr an, dass sie versuchte, ihre Emotionen zu überspielen. „Mach dir keine Sorgen, Widney, das ist nicht schlimm. Bei manchen Sichelträgern werden durch den Kontakt mit Chons’ Feder Erinnerungen an den traumatischen Brand vor siebzehn Jahren gelöst. Nun, da du das hinter dir hast, müssen wir deinem Körper und Geist etwas Ruhe gönnen. Aber in einer Woche können wir die Prüfung wiederholen.“

„Was? Nein!“, entfuhr es mir, während die Sichelträgerin mit der Feder von Chons verschwand. „Ich will das nicht noch mal machen.“

Jillian trat an meinen Stuhl heran und löste behutsam die metallenen Fesseln. „Ich habe es dir doch schon gesagt, Widney. Wir haben keine Wahl. Du musst dich deiner schlimmsten Angst stellen, sonst wird sie immer größer und bemächtigt sich irgendwann deiner.“

Kaum hatte Jillian die Fesseln gelöst, sprang ich auf und rieb mir die Handgelenke. In meinem Körper war so viel Adrenalin, dass jeder einzelne Muskel vor unterdrückter Anspannung bebte.

Jillian trat einen Schritt zurück und betrachtete mich voller Mitgefühl. „Mach dir keine Sorgen, das nächste Mal klappt es bestimmt.“

Sie ging mit mir zurück zur Tür. „Bis wir dich zur nächsten Prüfung abholen, stehen dir die Angstkammern in unserem Zentrum natürlich jeden Nachmittag zur freien Verfügung. Versuch, so viele verschiedene Ängste wie nur möglich auszuprobieren, es gibt unzählige Kammern mit unterschiedlichen Simulationen. Ein Rufknopf in jedem Raum verbindet dich mit einem Mitarbeiter, der dir bei Bedarf Hilfestellung geben kann. Ansonsten findest du neben den Virtual-Reality-Brillen ein Schild, auf dem steht, welche Angst du dort erfahren kannst.“

„Danke“, murmelte ich trocken. „Das klingt wirklich … verlockend.“

Jillian lächelte. „Du wirst sehen, es macht dir wahrscheinlich mehr Spaß, als du denkst – auch wenn du dir das jetzt noch nicht vorstellen kannst.“
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Nach der verpatzten Angstprüfung hatte Jillian mich zurück zu meiner Suite begleitet und dabei zu ihrer monatlichen Sichelträger-Versammlung eingeladen, die Ende nächster Woche stattfinden sollte. Auf meine skeptische Nachfrage, worum es sich dabei handelte, erklärte sie nur, es wäre eine wunderbare Möglichkeit, mich offiziell in die Sichelträger-Gesellschaft einzuführen und dass sich schon alle sehr darauf freuen würden, mich dort zu sehen.

Danach hatte sie mich mit einem strahlenden Lächeln verabschiedet, während ich mich in mein Zimmer zurückzog.

Der Tag saß mir noch in den Knochen. Zuerst das anstrengende Training mit meinem Raben und danach die seltsamen Erlebnisse im Angstzentrum. Meine Gedanken spielten in meinem Kopf Fangen, als ich aus meinen Klamotten schlüpfte und mich unter die Dusche stellte. Es fiel mir nicht leicht, die Informationen, die ich bisher zusammengetragen hatte, zu sortieren.

Zuerst Ava, die auf ein geheimnisvolles Ereignis in der Zukunft anspielte. Dann Nathans dubiose WhatsApp-Nachricht. Und schließlich Stevens geheimnisvolles Telefonat. Irgendetwas schien hier vorzugehen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich die Sichelträger auf irgendetwas vorbereiteten. Hatte es mit Chons’ Erweckung zu tun? Wollten sie deshalb, dass ich so schnell meine Angstprüfung ablegte? Oder war es ihre Art, zu prüfen, ob ich tatsächlich auf ihrer Seite stand?

Ich drückte ein wenig Shampoo aus dem Seifenspender, das sich auf meinen Handflächen in duftenden Schaum verwandelte. Während ich mir das Shampoo langsam in die Haare massierte, schüttelte ich unbewusst den Kopf und wusste nicht, was ich denken sollte. Das heiße Wasser prasselte auf meine Haut, die sich seltsam geschunden anfühlte.

Müde drehte ich das Wasser ab. Ich wickelte mich in ein riesiges weißes Badetuch, tappte mit nassen Haaren hinüber zum Bett und schlüpfte unter die weiche Decke.

Es war später Nachmittag, die Dämmerung hatte schon eingesetzt. Mein Blick war auf die große Fensterfront gerichtet, hinter der die Silhouetten der Hochhäuser sich wie dunkle Skelette in den blaugrauvioletten Himmel reckten. Die ersten Lichter blinkten aus den Apartments. Sie erinnerten mich an die Nacht auf dem Dach, als Quentin und ich über die Sterne gesprochen hatten. Als mein Leben noch kein emotionales Erdbeben war.

Ich atmete tief ein, aber ich vermisste Quentin so sehr, dass ich aufstand, um das Prepaidhandy hervorzuholen, das ich in einer versteckten Seitentasche meines Koffers hereingeschmuggelt hatte. Die Berührung des kühlen Plastikgehäuses beruhigte mich.

Eine Zeit lang schwebte ich mit den Fingern über den Tasten. Kämpfte gegen den Wunsch an, Quentin zu schreiben, tat es aber nicht. Mit dem Handy an meine Brust gedrückt schlüpfte ich zurück unter die Decke.

Noch nicht. Ich wusste zu wenig, was vor sich ging.

Mit diesem beunruhigenden Gedanken schlief ich ein.

Als ich ein paar Stunden später aufwachte, hatte sich die Nacht bereits über die Stadt gesenkt. Mit ihren unzähligen Lichtern durchbrachen die Häuser die Dunkelheit, die dem Strahlen nichts entgegenzusetzen hatte.

Verschlafen richtete ich mich auf und bemerkte, dass ich das Handy noch immer umklammert hielt. Auf dem Display blinkte eine Nachricht auf.

Sie war von Quentin.

Ich muss dich sehen. Es ist dringend.

Die Bar, in der wir uns trafen, war laut und voll. Ich behielt die Kapuze meines Parkas auf dem Kopf und quetschte mich zwischen gut gelaunten Männern und Frauen in ihren Dreißigern bis zu der glänzend polierten Kirschholzbar, an der alle Barhocker besetzt waren. Die rötlichen Ziegelsteinmauern bildeten einen interessanten Kontrast zu den Holztischen und lederbezogenen Bänken, doch ich hatte heute keinen Sinn für die Ästhetik irgendeiner Einrichtung. Alles, was ich wollte, war, Quentin zu finden.

Nach einem erfolglosen Blick in die Runde zog ich mein Prepaidhandy aus der Jackentasche und begann, eine Nachricht an ihn zu tippen. In diesem Moment spürte ich, wie mir jemand von hinten seine warme Hand auf die Taille legte. Erschrocken fuhr ich herum.

Mein Gehirn hatte schon mit jemandem wie Steven oder Milton gerechnet, doch es war kein Sichelträger, der mich aus dem Versicherungsgebäude zwei Blocks weiter bis hierher verfolgt hatte. Es war Quentin.

Unauffällig sah er sich in der Bar um, während er mich mit ernstem Gesicht durch die Menge ans hintere Ende des Raumes zu einem freien Eckplatz in einer versteckten Nische lotste. Auf dem schmalen Tisch brannte ein Teelicht in einem dicken grünen Glas, daneben lagen eine laminierte Getränkekarte auf der zerfurchten Tischplatte und ein Zettel mit der Aufschrift „reserviert“.

Wir hatten uns kaum nebeneinander auf die gepolsterte Lederbank sinken lassen, als er mich auch schon an sich zog. Mit einem leisen Seufzen schlang ich die Arme um seinen warmen Körper und verbarg mein Gesicht an seinem Hals. Quentin roch so gut, dass der Stress des heutigen Tages mit jedem Atemzug ein bisschen weniger wurde.

„War es schwer, hierherzukommen?“, flüsterte er mir schließlich ins Ohr.

Ich löste mich wieder ein Stückchen von ihm. Dann schüttelte ich den Kopf. „Ich musste beim Verlassen des Gebäudes meinen Ausweis vorzeigen, aber der Nachtportier hat keine Miene verzogen, als ich sagte, dass ich ein bisschen frische Luft schnappen will.“

„Das ist gut.“

Ich nickte ungeduldig. „Was ist los? Wieso wolltest du mich sehen?“

Quentin blickte sich erneut in der vollen Bar um, doch die Gäste waren alle so mit sich selbst beschäftigt, dass uns keiner beachtete. Schließlich wandte er mir sein schmales Gesicht wieder zu. Zärtlich strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich würde gern sagen, ich hatte einfach Sehnsucht nach dir.“

„Aber das wäre nicht die Wahrheit.“

Er lächelte traurig. „Nein. Ich habe etwas gesehen, Widney.“

Atemlos wartete ich darauf, dass er weitersprach. Als er es nicht tat, schüttelte ich angespannt den Kopf. „Und was? Was hast du gesehen, Quentin?“

Er zögerte, denn er schien nicht zu wissen, wie er es mir sagen sollte. „Dich“, meinte er schließlich. „Ich habe dich gesehen. Und du … du hattest dich verändert.“

Erschrocken starrte ich ihn an. „Wie verändert?“

Er holte tief Luft. „Du hattest unglaublich viel Angst. Ich glaube, du hattest Halluzinationen. Sie haben dich … fixiert. Und ein weißhaariger Mann hat gesagt, das käme davon, weil du dich deiner Angst nicht gestellt hast.“

„Oh mein Gott.“ Das musste Milton gewesen sein. „Und das hast du in der Zukunft gesehen? Wie weit in der Zukunft?“

„Ich weiß es nicht.“ Quentin fuhr sich durch seine dunklen Haare. „Ich wünschte, ich wüsste es.“

„Sie wollen, dass ich eine Prüfung ablege“, begann ich stockend zu erzählen. „Dazu soll ich mich meiner tiefsten Angst stellen. Wenn ich es schaffe, bekomme ich angeblich auch so ein gruseliges Sichelmal in den Augen. Heute hat es nicht geklappt und ich habe überlegt, mich beim nächsten Mal einfach zu weigern …“

„Nein, Widney, das darfst du nicht.“ Quentin nahm meine Hände in seine und strich mir mit den Daumen über die Handrücken. Es war nur eine kleine Bewegung, aber sie machte so viel mit mir. „Ich habe es gesehen. Du musst diese Prüfung machen. Wenn du es nicht tust, kannst du irgendwann die Realität nicht mehr von den Halluzinationen unterscheiden. Du beginnst, dich zurückzuziehen. Und dann …“ Er unterbrach sich. „Dann bist du nicht mehr du.“

In diesem Moment begannen die Finger seiner linken Hand zu zittern. Fluchend ballte er sie zusammen und verbarg sie unter dem Tisch. Kurz darauf kam eine rundliche Kellnerin mit schwarz gefärbten Haaren zu uns an den Tisch und fragte, was wir zu trinken haben wollten. Als Quentin zwei Flaschen Mineralwasser für uns bestellte, zog sie kurz eine Augenbraue hoch, bevor sie sich durch das laute und volle Lokal zum nächsten Tisch kämpfte.

„Ich bin nach der Prüfung vielleicht auch nicht mehr ich selbst“, erwiderte ich leise. Niedergeschlagen strich ich mir durch meine langen Haare, die sich heute Abend etwas stärker wellten, da ich sie an der Luft hatte trocknen lassen. „Was ist, wenn die Sichelträger mit dieser Angstprüfung einen besonderen Zweck verfolgen? Irgendetwas scheint bei ihnen vorzugehen. Ich glaube, dass sie jemanden gefunden haben. Bisher habe ich nur ein paar Gesprächsfetzen mitbekommen, aber was ist, wenn es sich um Chons handelt? Wenn sie ihn aus seinem steinernen Gefängnis befreien konnten?“ Ich atmete tief ein. Die Fragen schossen wie Gewehrsalven aus meinem Mund, sie waren kaum aufzuhalten. „Vielleicht ist er noch zu kraftlos und sie benötigen seine 19 Sichelträger, um ihn mit ihrer Angst zu stärken? Was, wenn ich nach der Prüfung plötzlich das Verlangen spüre, genau das zu tun und Chons auf der Welt willkommen zu heißen?“

Quentin schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts davon gesehen, Widney.“

„Aber du hast es auch nicht nicht gesehen, oder?“ Bevor er antworten konnte, fuhr ich schon fort: „Auch wenn meine Annahme nicht stimmt und es um etwas völlig anderes geht, könnte es doch sein, dass sie bei dieser Prüfung erkennen, dass ich eine Spionin bin. Sie könnten meine tiefe Sorge spüren, von ihnen entlarvt zu werden.“ Verzweifelt blickte ich ihn an. „Egal, wie ich es drehe, es scheint gefährlich zu sein.“

Quentins Zittern hatte sich wieder gelegt, denn er hob die Hand und griff beruhigend nach meinen Fingern. „Nach dem, was du mir erzählt hast, glaube ich nicht, dass die tiefste Angst eines Menschen darin besteht, als Spion enttarnt zu werden, Widney. Glaubst du nicht, dass die tiefste Angst etwas Elementareres darstellt, wie zum Beispiel die Angst vor dem Tod?“

Nachdenklich blickte ich auf die zerfurchte Tischplatte. Quentin hatte recht. Etwas Elementareres als die Angst, zu sterben, gab es kaum noch, vielleicht bis auf die Angst, jemanden zu verlieren, den man liebt.

„Ich weiß echt nicht, was ich tun soll“, gestand ich.

Quentin legte sanft eine Hand auf meine Wange. „Das verstehe ich. Es ist einfach zu viel. Wir hätten dich nicht zu ihnen schicken dürfen, ich hätte es nicht zulassen dürfen.“

Die Reue in seinem Gesicht schnitt mir ins Herz. Quentin machte sich Sorgen, große Sorgen.

Rasch schüttelte ich den Kopf. „Nein, es war richtig, wir müssen herausfinden, was sie vorhaben. Und vielleicht hat Jillian heute die Wahrheit gesagt. Die Sichelträger, die sich der Prüfung nicht unterziehen, laufen Gefahr, verrückt zu werden. Vielleicht sollte ich sie tatsächlich nächste Woche noch einmal machen.“

Zwei Tische weiter brach eine Gruppe von drei Männern in prustendes Gelächter aus. Ich zuckte bei dem plötzlichen Geräusch zusammen, doch Quentins Hand auf meiner Wange beruhigte mich.

„Okay, dann tust du es. Aber falls dir irgendetwas komisch vorkommt, musst du es mir sagen. Notfalls brechen wir alles ab.“

Nickend schlug ich die Augen nieder, auch wenn mir diese Option nicht gefiel. „Okay.“

„Gut.“

Ich sah Quentin in sein müdes Gesicht. „Und wie geht es dir?“ Ich wusste, ich war erst einen Tag weg, aber es fühlte sich nach so viel länger an. „Du siehst erschöpft aus.“

„Es fühlt sich verdammt seltsam an, dass du weg bist.“

„Aber ihr habt doch jetzt Kim.“

„Sie ist kein Ersatz für dich.“ Er schnaubte leise. „Außerdem habe ich jetzt ein Bad, das viel zu groß ohne dich ist.“

Ich hob eine Augenbraue. „Bevor ich eingezogen bin, hattest du das Bad doch auch für dich allein. War es dir da schon zu groß?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber du hast es einfach verändert.“

Ich schmunzelte. „Ich habe das Bad verändert“, wiederholte ich gewichtig.

„Nicht nur das, Widney. Du hast alles verändert.“

Seine Worte und der tiefe Klang seiner Stimme führten dazu, dass mein ganzer Körper warm wurde. Als die Kellnerin die Getränke brachte, nutzte ich den Moment, um enger an Quentin heranzurücken. Er schlang einen Arm um mich, bevor er mich auf der Bank noch näher an sich zog. Als seine Lippen meine Stirn streiften, schloss ich die Augen. Nur für einen Moment. Nur für einen Moment wollte ich die Gegenwart genießen.

„Mein Badezimmer ist auch zu groß“, flüsterte ich dann.

Er lachte leise. „Freud würde sagen, dass so etwas wie ein zu großes Bad nicht existiert.“

„Und Ash würde uns anpöbeln, dass wir ihr mit unseren Luxusproblemen nicht den Abend versauen sollen.“

Quentin grinste. „Cooper würde das Bad lediglich danach beurteilen, ob die Dusche groß genug für Sex ist.“

„Ist sie“, hauchte ich, da ich mich gut an meinen ersten Eindruck von der Dusche erinnern konnte. Damals hatte ich gedacht, dass sie sogar groß genug wäre, um drei Menschen Platz zu bieten. Wobei ich mir den Platz dort nur mit Quentin teilen wollte.

Er brachte seine Lippen ganz nah an mein Ohr. „Ich bin froh, wenn du wiederkommst. Und wir mehr Zeit für uns haben.“

Seine Stimme hatte plötzlich einen rauen Unterton angenommen, der seinen Weg direkt durch die empfindlichen Nervenzellen in meinem Bauch nahm.

„Ich bin auch froh“, hauchte ich und löste mich nur weit genug aus Quentins Umarmung, um ihm in die Augen sehen zu können. „Am Wochenende bin ich wieder zurück.“

„Und dann machen wir etwas Schönes.“

Es klang nach einem Versprechen, nach einem wundervollen Versprechen.
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Gefühlte zehn Minuten später stand ich wieder vor dem Gebäude der Sichelträger. Die Zeit mit Quentin war viel zu schnell vergangen. Nur kurz hatte ich ihm von Noctis und den letzten Tagen erzählen können und danach erfahren, dass Ash mit ihrem Typen Schluss gemacht hatte, weil er sie mit einer anderen betrogen hatte. Bald darauf hatte Quentin schon auf die Uhr geschaut und gesagt, dass ich zurückmüsse, damit die anderen keinen Verdacht schöpften.

Natürlich hatte er recht, dennoch wäre ich am liebsten die ganze Nacht bei ihm geblieben. Ihn zu sehen, hatte mir erst wieder bewusst gemacht, wie sehr ich ihn vermisste. Und wie allein ich mich bei den Sichelträgern fühlte.

Nachdem ich den Rufknopf für den Nachtportier vor der verschlossenen gläsernen Eingangstür betätigt und mein Gesicht in die Kamera gehalten hatte, zog ich mir seufzend meine Jacke enger vor der Brust zusammen. Dabei warf ich einen Blick zurück auf die Straße und erstarrte. Denn nur wenige Meter entfernt lehnte ein schwarz gekleideter dunkelblonder Mann an einem Taxi, der mich aufmerksam beobachtete.

Die Tür zur Sichelträgerzentrale öffnete sich mit einem leisen Klicken, doch ich blieb einfach wie angewurzelt stehen. Dabei starrte ich meinen leiblichen Bruder an, der so wirkte, als ob er nicht nur zufällig hier draußen die Nacht genoss.

„Ganz schön windiger Abend für einen Spaziergang.“

Seine Stimme klang kühl, als er sich von dem Taxi abstieß und mit den Händen in den Hosentaschen in meine Richtung schlenderte. Alles an ihm strahlte ein solches Misstrauen aus, dass mir übel wurde.

„Was machst du hier?“ Verdammt. Meine Stimme klang viel zu dünn. Sie klang, als ob ich etwas zu verbergen hätte.

„Tu das nicht, Widney.“

Ich runzelte die Stirn. „Was soll ich nicht tun?“

„Gib nicht vor, dass wir beide gerade einen netten, harmlosen Spaziergang hinter uns haben. Ich habe ihn gesehen.“

Seine Worte führten dazu, dass mein Magen fast schon schmerzhaft nach unten sackte.

Weitermachen. Nur nichts anmerken lassen.

„Wow. Du hast mir also hinterherspioniert und herausgefunden, dass ich einen Freund habe.“

Nathan zog eine Augenbraue hoch. „Interessant, oder? Bei unserem letzten Gespräch gestern hattest du noch keinen.“

„Bei unserem letzten Gespräch gestern habe ich dich zum ersten Mal gesehen, Nathan.“ Ich schaffte es, ein gewisses Maß an Spott in meine Stimme zu legen. „Du magst ja ein sehr offener Typ sein, aber ich finde nicht, dass dich jeder Aspekt meines Lebens etwas angeht, nur weil wir vor fünf Minuten herausgefunden haben, dass wir blutsverwandt sind.“

Nathan betrachtete mich aufmerksam. „Also hatte ich recht, was dich angeht. Du bist eine Lügnerin.“

Ich schnaubte. „Wenn du mich deshalb als Lügnerin abstempeln willst, okay.“ Mit klopfendem Herzen schwenkte ich herum und drückte erneut den Rufknopf für den Portier. Dabei zitterten meine Finger ein wenig, was ich zur Not auf den kalten Wind schieben würde.

„Wieso denn so nervös, Schwesterchen?“ Nathan war noch einen Schritt näher getreten, sodass ich seine Anwesenheit jetzt wie eine unangenehme schwere Decke auf den Schultern spürte. „Willst du vielleicht noch irgendetwas über deinen Freund loswerden?“

Verärgert schüttelte ich den Kopf. „Nein. Im Moment möchte ich nur dich loswerden.“

Endlich öffnete der Nachtportier die Tür zum zweiten Mal. Etwas heftiger als notwendig stieß ich sie auf und kramte in der Jackentasche nach meinem Ausweis. Dabei hoffte ich aus tiefster Seele, dass meine Darbietung überzeugend genug gewesen war. Dass Nathan nicht anfing, in meinem näheren Umfeld Nachforschungen anzustellen – und ich mit meinem Treffen mit Quentin gerade die ganze Mission gefährdet hatte.

Den kompletten nächsten Tag wartete ich darauf, dass Nathan mich bei den Sichelträgern verpetzte. Wartete darauf, dass Ava oder Ray oder Steven oder Jillian etwas zu mir sagen würde. Wartete darauf, dass irgendeine Art von Bombe hochging.

Aber es passierte nichts.

Meine innere Anspannung war völlig umsonst. Niemand lud mich zu einem ernsten Gespräch ein, ich wurde auch nicht auf heimlich mitgebrachte Handys gefilzt, die ich aus Sicherheitsgründen nur noch direkt am Körper trug. Aufgrund meiner inneren Anspannung machte ich zwar bei meinem Vormittags-Training mit Noctis keinerlei Fortschritte, aber zumindest verstand ich nach drei Tagen irgendwann, dass Nathan nicht vorhatte, mich öffentlich bloßzustellen. Anscheinend war er in den Beobachtungsmodus gewechselt – und vielleicht wartete er auch nur darauf, der Triade eine ordentliche Latte an Beweisen vorlegen zu können.

„Widney, hallo!“ Ava winkte mir mit ihrer freien Hand, während sie mit der anderen einen Stapel schwerer Bücher auf den glänzenden Mahagonitisch plumpsen ließ.

Ich winkte zurück und bahnte mir meinen Weg an den beiden gemütlichen Lesetischen mit den grünen Tischlampen vorbei hinweg zu ihr.

Es war später Nachmittag. Ich hatte gerade mein heutiges Angst-Training, bei dem ich diesmal die Kammer mit der Feuersimulation ausprobiert hatte, hinter mir, gefolgt von einer Session in der angeschlossenen Trainingshalle sowie einer ausgiebigen Dusche, sodass ich mich jetzt zumindest sauber fühlte.

„Wie geht es dir? Du siehst geschafft aus.“ Ava richtete den Bücherstapel so, dass die Wälzer Kante auf Kante lagen, bevor sie mir einen mitfühlenden Blick zuwarf.

„Ich bin auch ein wenig erschöpft“, gab ich zu, bevor ich mir einen der Mahagonistühle mit der grünen Polsterung zurückzog. „Dafür habe ich es vorhin geschafft, zwei Meilen in einer halben Minute zu rennen.“

„Wow.“ Ava strahlte mich an. „Das Training im Angstzentrum scheint sich auszuzahlen.“

Nickend ließ ich mich auf den Polsterstuhl fallen. Die letzten Tage hatte ich damit zugebracht, mich mehr und mehr bei den Sichelträgern zu integrieren. Ich hatte beim Abendessen sogar eine ziemlich nette Sichelträgerin kennengelernt, die früher mal eine aktive gewesen war. Nachdem sie ihre Gabe vor drei Jahren jedoch an einen jüngeren Sichelträger verloren hatte, arbeitete sie als Masseurin im Spa-Bereich. Von ihr hatte ich eine der besten Massagen meines Lebens bekommen, ein Loblied auf Chons’ Güte inklusive.

Und auch bei den obligatorischen Bibliothekstreffen mit Ava ging es um ägyptische Mythologie. Jeden Nachmittag um 5 Uhr trafen wir uns zur Geschichtsstunde in der großen Bibliothek – dem einzigen Ort in dem ganzen Gebäude, in dem auf eine konservative Einrichtung statt auf moderne Ästhetik gesetzt worden war. Sie bestand aus einem lang gezogenen Raum mit glänzenden Mahagoniregalen an den tapezierten Wänden, dicken gold-grünen Orientteppichen sowie schweren Ledersesseln in den Ecken. In der Mitte des Raumes standen zwei längliche Lesetische mit Polsterstühlen, die ich noch nie besetzt vorgefunden hatte.

Offenbar waren Ava und ich die einzigen Sichelträger, die hierherkamen, um unsere Nasen in alte Bücher zu stecken, wobei ich den Wahrheitsgehalt der Geschichten nicht sehr überzeugend fand. Das lag vor allem daran, dass die Darstellungen von Chons, Thot und Re bisher fürchterlich einseitig waren. Der jugendliche Mondgott Chons wurde des Öfteren als Wohltäter beschrieben, der sich den Menschen so zugetan zeigte, dass er beispielsweise keine Opfergaben annehmen wollte, wenn das ägyptische Volk selbst an Hunger litt.

Allerdings zeigten die Rabenschwärme, die Chons in den Malereien ständig begleiteten, weniger Zurückhaltung. Sie waren Allesfresser und pickten jegliche Opfergaben auf, weshalb sie sich noch lieber in der Nähe des Gottes aufhielten. Der Geschichte nach hatte Chons eine besondere Verbindung zu den Raben, da seine junge Seele als Rabe auf der Welt wandeln musste, bevor er in späteren Jahren die Gestalt des Falken annehmen konnte.

„Und? Worum geht es heute?“, fragte ich und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Ich wollte Ava nicht beleidigen, aber die nachmittäglichen Geschichtsstunden gehörten zu den Dingen in meinem Tagesplan, bei denen es mir regelmäßig schwerfiel, mich zu konzentrieren.

Ava lächelte motiviert. „Heute sprechen wir über Re und wie es dazu gekommen ist, dass die moderne Geschichtsschreibung ein so positives Bild von dem brutalen Sonnengott zeichnet, der nicht zögern würde, jeden einzelnen Sichelträger in einer Flammensäule zu verbrennen, wenn er jemals wieder auf die Welt kommen würde.“

„Tatsächlich? So etwas würde er tun?“ Avas Beschreibung erschien mir ein wenig übertrieben.

Sie nickte. „Oh ja. Er und seine Sonnenkrieger sind absolute Bestien. Sie würden nicht zögern, wenn sich eine Möglichkeit bieten würde, uns zu vernichten.“

Stirnrunzelnd lehnte ich mich zurück. Dabei musste ich an die WG denken. Es stimmte, meine Mitbewohner wollten die Sichelträger unschädlich machen – aber doch nur, damit sie nicht einen verrückten Angstgott zurück in die Welt holten.

Ava beugte sich ein Stück zu mir und senkte ihre Stimme. „Es gibt das Gerücht, dass Milton – den eigentlich nichts und niemand mehr wirklich in Angst versetzen kann – in der Angst-Kammer der Triade einen Sonnenstein verwahrt, den die Sichelträger vor Jahren in ihren Besitz bekamen. Dieser Sonnenstein ist das Einzige, was Milton Angst einjagen kann, weil er nur noch Re fürchtet. Das sagt doch schon alles.“

Ava räusperte sich vielsagend. Dann schlug sie einen der großen Wälzer auf, der an den Ecken mit vier metallenen Kantenschützern aus Bronze versehen war.

„Wie wir schon besprochen haben, verehrte man Re über 3000 Jahre lang in Ägypten, was unter anderem damit zusammenhing, dass er einer sehr klugen Taktik folgte, mit feindlichen Göttern umzugehen.“

„Und welcher?“

Die junge Sichelträgerin drehte das Buch so, dass ich die Abbildung des Sonnengottes sehen konnte, der mit einer goldenen Scheibe auf dem Kopf auf einem Thron saß.

„Re verschmolz einfach mit allen Göttern, die ihm seine Vormachtstellung als wichtigster und bedeutendster Gott streitig machten. In Heliopolis beispielsweise, der Stadt der Sonne, verehrte man zunächst den Gott Atum. Res Schachzug bestand darin, nicht mit Atum um die Gunst des Volkes zu wetteifern, sondern mit ihm zu verschmelzen. Ebenso verfuhr er mit dem Gott Harachte, von dem er einen Falkenkopf erhielt. Auch mit Amun von Theben verschmolz Re, nachdem der ehemals unbedeutende Lokalgott zu mehr Macht gekommen war.“ Ava blätterte um und deutete auf eine ganze Liste an Göttern, die mit Re eine solche Symbiose eingegangen waren.

„War diese Vorgehensweise denn so schlimm?“, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen. „Schließlich hat Re die Götter, mit denen er verschmolzen ist, nicht getötet. Oder doch?“

Ava strich sich eine blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Er hat sie unterjocht. Seine Macht war so groß, dass keiner der Götter, die er in sich aufgenommen hatte, danach noch über einen freien Willen verfügte. Und das lag einzig und allein daran, dass Re im Laufe der Jahrtausende so mächtig geworden war.“

Nachdenklich richtete ich meinen Blick auf die Abbildung des Sonnengottes, der hier ebenfalls einen Falkenkopf trug, ähnlich wie Chons. Schon allein der Anblick des Falken erfüllte mich mit Unbehagen.

„So wie es hier dargestellt wird, scheint Re die Verehrung durch das ägyptische Volk extrem wichtig gewesen zu sein“, hakte ich nach. „Ging es ihm dabei einzig und allein um Macht?“

Ava veränderte ihre Sitzposition auf dem grünen Polsterstuhl und nickte entschieden. „Für Re war sein Status als der oberste aller Götter schon immer unentbehrlich. Thot – den zweiten Mondgott neben Chons“, sie deutete auf eine Gestalt mit Ibiskopf, „akzeptierte er nur deshalb, weil die Menschen ihm wesentlich weniger Anerkennung entgegenbrachten als ihm selbst. Als Re jedoch merkte, dass Chons’ Ansehen unter dem Volk stieg, da dieser sich aufrichtig um das Wohl der Menschen sorgte, setzte er ein Gerücht in die Welt, das in den Pyramidentexten im sogenannten Kannibalen-Hymnus beschrieben wird. Chons wird dabei als Helfer des Pharaos beschrieben, dessen Aufgabe es war, Götter zu fangen und zu erschlagen, damit der Pharao ihre göttliche Kraft aufnehmen konnte. Dies war nur einer von vielen Schachzügen von Re, um Chons’ Ansehen zu schwächen.“

Ich hob eine Augenbraue. „Wenn das stimmt, scheint Re ja ein ziemlicher Arsch gewesen zu sein.“

Ava klappte das Buch schulterzuckend zu. „Re war zwar ein Gott, aber wenn wir seine Bedürfnisse betrachten, waren diese doch sehr menschlich. Er strebte nach Ansehen, nach Macht, Verehrung – und nach Frauen.“

Ich hob eine Augenbraue. „Ach so? Ist er mit denen auch … verschmolzen?“

Jetzt musste auch Ava grinsen. „Davon gehe ich mal aus. In seinen ersten Jahrhunderten auf der Erde war er der Überlieferung zufolge so verliebt in eine Menschenfrau, dass er ihr ein göttliches Geschenk machte. Ein Juwel, geschmolzen aus dem flüssigen Kern der Sonne, dessen strahlenden Schein man angeblich selbst vom Himmel aus sehen konnte.“ Ava klappte ein weiteres Buch auf und blätterte ein wenig darin herum. „Das Problem war nur: Sie blieb nicht die Einzige, an die Re sein Herz verlor. Deshalb schmiedete er kurz darauf noch zwei weitere Juwelen, die er den beiden Nachfolgerinnen seiner ersten großen Liebe zum Geschenk machte.“ Die junge Sichelträgerin zeigte mir ein Bild, das Re umgeben von einer Menge hübscher junger Frauen zeigte. Daneben waren ein paar Hieroglyphen abgebildet.

„Was bedeutet das?“

„Das ist ein Spruch, der in Zusammenhang mit Res Geliebten öfters fällt: Liebe stärkt und Liebe schwächt.“

„Weißt du, was damit gemeint ist?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich sind es nur ein paar leere Worte, um von Res Grausamkeit abzulenken.“

„Wie seid ihr eigentlich an all diese Informationen gekommen?“, fragte ich, während ich das Bild etwas genauer betrachtete. Chons – ebenfalls mit Falkenkopf, allerdings einer Mondsichel auf dem Kopf – stand etwas abseits am Rand und schien das liederliche Verhalten des Sonnengottes überhaupt nicht gut zu finden.

„Die ersten Sichelträger, die vor hundert Jahren von dem Mondspeer auserwählt wurden, haben von Chons direkt Visionen empfangen, die sie mit der höheren Wahrheit vertraut gemacht haben. Wir, die wir die Gabe nur vererbt bekommen haben, stehen leider nicht mehr in direktem Kontakt zu unserem Gott.“

„Schade“, erwiderte ich trocken.

Ava schien die Prise Sarkasmus herausgehört zu haben, denn sie wirkte davon ein wenig irritiert. Ein zartes Klopfen an der reich verzierten Mahagonitür rettete mich aus der Situation.

„Ah, Lydia“, sagte Ava und stand lächelnd auf. „Wir haben gerade über Re und seine Frauengeschichten gesprochen.“

Meine biologische Mutter lächelte herzlich zurück, bevor ihr Blick zu mir glitt. Wie jedes Mal, wenn wir uns begegneten, hatte ich das Gefühl, dass es ihr schwerfiel, mich nicht anzustarren.

„Ich wollte nur hören, wie es dir so geht. Ich habe erfahren, dass du heute zwei Meilen in einer sehr beeindruckenden Zeit gelaufen bist.“ Unverkennbarer Stolz klang aus ihrer Stimme.

„Ja, ich konnte die Angst nutzen.“ Ich fragte gar nicht erst, woher sie es erfahren hatte. Lydia arbeitete als Koordinatorin für das Catering an einer Stelle, bei der zweifellos ständig der neueste Klatsch und Tratsch ausgetauscht wurde. Ein weiteres Indiz dafür, dass Nathan bisher seinen Mund gehalten hatte – sonst hätte unsere gemeinsame Mutter wahrscheinlich als Erste erfahren, dass ihr Ältester die wiedergefundene Schwester für eine Lügnerin und Spionin hielt.

„Wir können für heute ruhig Schluss machen, wenn du noch mit deiner Mutter sprechen willst“, sagte Ava in diesem Moment freundlich. „Du hast dich die ganze Woche tapfer mit all deinen Trainings geschlagen – da ist eine kleine Pause schon mal erlaubt. Vor allem, da dir ja nächste Woche eine wichtige Prüfung bevorsteht.“

So wie Ava das sagte, war es eine absolut entzückende Vorstellung, dass ich Mitte nächster Woche zum zweiten Mal versuchen sollte, mich meiner tiefsten Angst zu stellen. Mir hingegen bereitete es regelmäßig vor dem Schlafengehen Magenkrämpfe. Auch wenn ich keine Lust hatte, von meinen Ängsten überwältigt zu werden, die mich dann genauso verrückt machten wie diesen Seth, den bedauernswerten Freund meines Vaters.

„Ich habe gerade frei und würde mich freuen, wenn wir uns ein bisschen unterhalten könnten“, sagte Lydia auf Avas Vorschlag hin. Dabei sah sie mich so sehnsüchtig an, dass ich mir einen Ruck gab.

„In Ordnung. Dann sehen wir uns wahrscheinlich erst wieder am Montag, oder, Ava?“

Ava nickte. Ich hatte ihr schon erklärt, dass ich am Wochenende nicht im Sichelträger-Zentrum sein würde, weil ich es mit meiner Freundin vom College verbringen würde, um meine wenigen sozialen Kontakte in New York nicht gleich wieder zu verlieren.

Ich wollte Ava noch beim Zurückräumen der Bücher zur Hand gehen, aber sie gab mir mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie das schon schaffte.

Eine halbe Minute später wanderte ich mit meiner leiblichen Mutter durch die Gänge der Sichelträgerzentrale. Dass ich vor Kurzem in derselben Zeit zwei Meilen zurückgelegt hatte, schien mir bei unserem langsamen Schlendern kaum noch vorstellbar.

„Und? Wie war deine erste Woche bei uns?“ Lydia betrachtete mich forschend und besorgt gleichermaßen. Wie eine echte Mutter eben.

„Es war … viel“, erwiderte ich, da es das tatsächlich war. „Aber auch aufregend. Ich habe das Gefühl, eine Menge zu lernen. Und die Sichel… – ich meine, die Gemeinschaft ist sehr nett.“

Bis auf Nathan, der anscheinend etwas anderes plant.

„Das freut mich, dass du das so siehst.“ Lydias grüne Augen begannen zu strahlen. „Nathan hat mir erzählt, dass ihr euch Anfang der Woche schon kennengelernt habt und er dich am Montag mit zu Professor Lancaster nehmen möchte, um dir noch weitere Anwendungsmöglichkeiten unserer Gabe zu zeigen.“

„Tatsächlich?“ Na toll. Davon hatte mir bisher noch niemand etwas gesagt, am wenigsten Nathan. „Das klingt ja … sehr interessant.“

Lydia sah mich eindringlich an. Offenbar war ich nicht so eine gute Schauspielerin, wie ich dachte – denn mein Versuch, spontane Freude über den geplanten Ausflug mit meinem leiblichen Bruder zu heucheln, war gerade ziemlich in die Hose gegangen.

„Mir ist klar, dass dir das alles unglaublich viel erscheinen muss“, meinte sie einfühlsam. „Aber es wird besser, Widney, versprochen. Nathan hat einen starken Charakter und kann einen auch ziemlich … überrollen. Aber er hat das Herz am rechten Fleck und muss dich einfach noch besser kennenlernen. Er hat mir gesagt, dass er sich schon sehr auf unsere Zusammenkunft Ende nächster Woche freut, bei der du in die Reihen der aktiven Sichelträger aufgenommen wirst.“

„Auf dieses Ritual scheinen sich alle total zu freuen“, gab ich zurück. Inzwischen hatte ich auch aus Ava herausgekitzelt, dass sie sich deshalb bei meiner Ankunft versprochen hatte – weil sie es kaum erwarten konnte, dass ich eine vollständige Sichelträgerin war und die besondere Energie erleben durfte, die bei dieser monatlich stattfindenden Zeremonie zu Ehren Chons’ durch alle Anwesenden floss.

Lydia lächelte mich ein wenig melancholisch an. „Es ist auch eine wunderbare Gelegenheit, das Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken. Ehrlich gesagt bin ich manchmal sogar ein wenig wehmütig, dass ich nicht mehr daran teilnehmen kann. Auf der anderen Seite bin ich jetzt einfach nur stolz, dass du und Nathan es zum allerersten Mal gemeinsam erfahren dürft.“
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„Und sie halten dort wirklich Schlangen und Spinnen?“, fragte Kim erneut, als sie auf dem Weg zur Küche war, um die leeren Snack-Schüsseln nachzufüllen. Ihr Blick lag dabei ungläubig auf mir.

Ash, die auf einem der gepolsterten Barhocker vor dem Küchenblock saß, öffnete zischend eine Cola-Dose und schnaubte. „Das hat sie doch schon gesagt. Okay, sie halten sich Schlangen und Spinnen. Sie sind Sichelträger. Womit hast du gerechnet? Mit Plüschhäschen?“

„Wie geht es dir jetzt wegen dieser Angstprüfung?“, wollte Josh wissen, der mit uns anderen auf der Couch saß. „Machst du dir deshalb große Sorgen?“

Die letzten beiden Stunden hatten wir damit verbracht, über alles, was in der Woche bei den Sichelträgern passiert war, zu sprechen – dabei hatten wir auch das spontane Treffen mit Quentin durchgekaut, das auf gemischte Reaktionen gestoßen war.

„Sagen wir so: Ich freue mich nicht gerade darauf. Aber es scheint ja notwendig zu sein“, fügte ich mit einem Blick auf Quentin hinzu.

„Ich würde mir weniger Gedanken über diese Angstprüfung als um ihren leiblichen Bruder machen, der uns alle auffliegen lassen könnte.“ Dieser Einwurf kam von Ash. „Hat er sich in den letzten Tagen noch mal bei dir gemeldet?“

Ich schüttelte den Kopf. Mit Nathan hatte ich seit der Nacht vor dem Versicherungsgebäude nicht mehr gesprochen.

„Ich habe keine Ahnung, was er vorhat – und ob er überhaupt etwas vorhat. Lydia scheint er jedenfalls nichts gesagt zu haben.“

„Vertraust du ihr eigentlich?“ Xander saß auf der dunklen Couch neben Cooper und lehnte sich abwartend zurück.

„Wie meinst du das?“

„Ich nehme gemischte Gefühle wahr, Widney. Auf der einen Seite Distanziertheit wegen dem, was du glaubst, dass sie sind, und auf der anderen Seite auch eine gewisse familiäre Bindung, die du dir selbst noch nicht eingestehen möchtest.“

„Ich fühle überhaupt keine familiäre Bindung. Ich kenne sie doch gar nicht“, widersprach ich entrüstet.

Josh fuhr sich durch seine rötlichen Locken. „Hey, lass sie in Ruhe. Es ist immerhin ihre Mutter.“

„Das ist mir klar. Deswegen spreche ich das Thema ja auch offensiv an. Meiner Meinung nach ist Widney auf dem besten Weg, ihrer biologischen Mutter ihr Herz zu öffnen. Selbst wenn sie das jetzt noch nicht wahrhaben möchte.“

Für einen Moment war es ruhig, keiner sagte etwas. Selbst Kim, die gerade dabei war, eine Nachos-Tüte zu öffnen, hielt mitten in der Bewegung inne. In der aufgekommenen Stille verbarg sich die Frage, die einige aus der WG schon vor meinem Umzug ins Hochhaus beschäftigt hatte.

„Xander.“ Quentin beugte sich nach vorn und stützte seine Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab. Dabei betrachtete er Freud durchdringend. „Soll das irgendwo hinführen?“

Ash schlug ihre langen Beine übereinander, die in einer engen Lederhose steckten. Sie passte perfekt zu dem schwarzen Top, das sich wie eine zweite Haut um ihren Oberkörper schmiegte. „Wenn Widneys Sympathien für die Sichelträger wachsen, ist das ein wichtiges Thema. Immerhin müssen wir ihr vertrauen können.“

„Und das können wir.“ Quentins Stimme ließ keinen Zweifel an seiner Überzeugung offen.

„Wieso bist du dir da so sicher?“ Ash kniff ihre dunkel geschminkten Augen zusammen. „Immerhin ist es ihr bisher nicht gelungen, ihren genetischen Bruder zu täuschen. Könnte also gut sein, dass er mit einer Horde Sichelträger bald vor unserer Tür steht, weil sie irgendwie herausgefunden haben, dass wir alle aus dubiosen Gründen an genau dem Tag im Museum waren, als der Sonnenspeer verschwunden ist. Ich denke, dass sie dann eins und eins recht schnell zusammenzählen können.“

Quentin schnaubte. „Wenn ihr Bruder auch nur irgendeinen Verdacht hätte, dass Widney mit Sonnenkriegern in Kontakt ist, würden wir hier nicht in Ruhe sitzen. Also hör auf, ihre Vertrauenswürdigkeit infrage zu stellen, und erinnere dich daran, dass Widney das Ganze nur für uns tut. Kein anderer von uns setzt sich so einem Risiko aus. Daran solltest du denken, Ash.“

„Und du solltest daran denken, was die Sichelträger den Sonnenkriegern schon damals angetan haben. Sie haben sie niedergemetzelt, nicht nur einmal. Die Sichelträger sind keine harmlose Gemeinschaft, die sich tanzend die Hände reichen. Sie sind brutale Bestien.“

„Ungefähr das Gleiche hat Ava übrigens auch über euch gesagt.“

Mir war klar, dass der Kommentar nicht gerade hilfreich war, aber ich hatte die Nase voll davon, so zu tun, als hätte ich irgendetwas falsch gemacht. Nur weil ich meine biologische Mutter nicht hasste, die mir bisher ausschließlich freundlich begegnet war. Das bedeutete nicht, dass sie jemals den Platz meiner richtigen Mutter würde einnehmen können, aber ich erkannte auch den Schmerz an, den sie jahrelang erfahren hatte. Den unendlichen Schmerz, den sie gefühlt haben musste, als sowohl ihr Mann als auch ihr Kind in jener Nacht vor siebzehn Jahren ums Leben gekommen waren.

„Und um das klarzustellen: Ich habe absolut keine Lust, irgendeinen ägyptischen Gott zu befreien – egal, was sein Ziel ist, und egal, ob er Gutes oder Böses im Sinn hat.“

„Sehr gut. Denn auch ohne ägyptische Götter gibt es schon genug Größenwahnsinnige auf dieser Welt“, bemerkte Cooper und warf Xander einen bezeichnenden Blick zu, den dieser mit einem leichten Kopfschütteln quittierte.

„Größenwahn wird als krankhaft übersteigerter Geltungsdrang definiert. Ich würde sagen, dass diese Diagnose eher auf dich zutrifft.“

Cooper lachte. „Hey, du scheinst dich selbst nicht besonders gut zu kennen, Freud. Vielleicht solltest du mal mit dem Thema Selbstreflektion starten.“

„Apropos Reflektion. Ich bin mir nicht sicher, ob Widney zu dieser energietransformierenden Versammlung gehen sollte“, warf Josh nachdenklich ein. „Wenn dort alle aktiven Sichelträger anwesend sind, könnte das gefährlich sein.“

„Für wen? Für mich?“

„Für dich und die ganze Welt.“

Quentin stand auf und ging in die Küche, um zwei Gläser Wasser zu holen, von denen er mir eines auf den Tisch stellte.

„Wie kommst du darauf?“, wollte Xander wissen. „Der Sonnenspeer befindet sich in unserem Besitz. Sie können das Ritual nicht ohne ihn durchführen. Widney sollte auf alle Fälle zu dieser Versammlung gehen, sonst erweckt sie noch mehr Misstrauen als ohnehin schon – und das sehe ich als die weitaus größere Unannehmlichkeit an.“

Josh schüttelte stur den Kopf. „Wir sind bislang davon ausgegangen, dass sie den Sonnenspeer benötigen, um Chons zu befreien. Aber was ist, wenn sie einen anderen Weg gefunden haben?“

„Und was für ein Weg soll das sein?“ Quentin setzte sich neben mich. Seine Nähe erinnerte mich an die flüchtigen gestohlenen Momente in der lauten und vollen Bar, die viel zu schnell vorübergegangen waren.

„Das weiß ich nicht. Aber überleg doch mal, wie weit entwickelt die Sichelträger sind. Wer sagt uns, dass sie auf diesem Gebiet nicht auch Fortschritte gemacht haben?“

Es war nur eine These, die Josh in den Raum warf, aber es war keine schöne These.

„Und wieso sollte es erst jetzt klappen?“, fragte Cooper. „Wieso genau jetzt? Wäre das nicht ein irre großer Zufall?“

Josh verzog das Gesicht. „Keine Ahnung, es ist auch nur eine Vermutung. Mehr nicht.“

„Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass das Ritual funktioniert, solange sie nicht vollständig sind“, gab Kim zu bedenken. „Es gibt doch noch diesen Abtrünnigen, oder?“

Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Lydia, Jillian und Steven. „Ja, aber ich weiß nicht, ob er noch über seine Gabe verfügt. Immerhin kann die Fähigkeit ja auf jemanden anderen übergesprungen sein.“

Cooper warf sich ein paar Nachos in den Mund. „Dieses Gabe-Hopping ist echt verrückt. Werden die alten Sichelträger denn nicht sauer, wenn ihnen ein junger einfach die Gabe klaut?“

Eine berechtigte Frage. „Bislang macht es nicht den Anschein, aber bislang kratze ich auch nur an der Oberfläche. Ich habe keine Ahnung, was mich darunter erwartet.“

Josh lächelte mich an. „Danke, dass du das durchziehst, Widney. Wir haben schon jetzt mehr über die Sichelträger erfahren als im gesamten letzten Jahr.“

Cooper nickte mir zu. „Gutes Mädchen!“

Auch Xander bedankte sich, nur Ash blieb ungewohnt nachdenklich und still. Schließlich verabschiedete sie sich mit den Worten, dass sie für die Arbeit schon spät dran sei. Nachdem sie verschwunden war, schien sich die Atmosphäre ein wenig zu lockern, vielleicht auch deshalb, weil wir uns eine Pause gönnten und das Thema Sichelträger einmal parkten.

Immerhin war klar, wie ich weiterzumachen hatte.

Ich hielt am Plan fest.

Ich musste die Gepflogenheiten der Sichelträger kennenlernen, mich ihrer Angst-Prüfung unterziehen und so viele Informationen sammeln, wie ich konnte.

„Ich finde, wir brauchen noch ein paar Saucen für die Nachos. Und jeder sollte seinen eigenen Teller für seinen Dip bekommen“, schlug Cooper mit einem dreckigen Grinsen in Richtung Xander vor, nachdem er im Hintergrund etwas Musik aufgedreht hatte. Gerade lief Empire State of Mind von Alicia Keys und ich blieb bei der Textzeile hängen, in der sie von den Möglichkeiten New Yorks sang, der Stadt, in der sich Träume erfüllen konnten. There's nothing you can't do. Now you're in New York.

Es gibt nichts, was du nicht tun kannst.

Ich wünschte, ich hätte diesen Enthusiasmus teilen und mich ebenso frei und grenzenlos fühlen können. In der Lage, alles zu tun. Aber dem war nicht so, ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

„Seit gestern ist mein Geschirrspüldienst offiziell zu Ende“, hörte ich Xander sagen. „Wenn du also Lust hast, wieder eine Menge Teller und Gläser zu verschmutzen – nur zu, Cooper. Das Vergnügen ist ganz auf deiner Seite.“

Mit einer schwungvollen Bewegung sprang Cooper über die Lehne auf die Couch. „Echt jetzt? Dein Strafdienst ist schon zu Ende?“

Josh nickte. „Punkt 24 Uhr ist er abgelaufen.“

„Gibt es nicht sonst jemanden, der rummachen möchte?“, rief Cooper seufzend durch das Loft. „Irgendjemand?“

Sofort sah ich, wie Kim neben mir errötete.

Quentin, der auf meiner anderen Seite saß, beugte sich zu Cooper rüber und klopfte ihm auf die Schulter. „Sorry. Du bist einfach nicht mein Typ.“

Ein dickes Grinsen schlich sich in Coopers Gesicht. „Ich nicht, aber Widney. Was haltet ihr davon, wenn es endlich zwischen euch zur Sache geht?“

Jetzt war ich es, deren Wangen sich viel zu rot färbten.

„Und was hältst du davon, wenn es zwischen dir und dem Geschirrspüler mal zur Sache geht? Ein Gefühl sagt mir, dass du es auch schaffst, ihn zu bedienen“, erwiderte Quentin trocken. Ich mochte es, dass er sich durch nichts und niemanden so schnell aus der Ruhe bringen ließ.

Cooper verschränkte die Hände hinter seinem Nacken und streckte die Beine aus. „Ich lasse lieber andere für mich arbeiten.“

Xander ließ sich neben Cooper auf dem Sofa nieder. „Und dennoch schlüpfst du regelmäßig in irgendwelche Tierkostüme. Wenn es hier nicht um deinen Arbeitswillen geht, könnte man fast meinen, du tust es gern. Lebst du etwa einen besonderen Fetisch aus?.“

Kurz darauf entfachte sich eine hitzige Diskussion über Coopers animalische Seiten, die laut Freud von manchen Frauen sogar als verlockend angesehen wurden, was seinen Erfolg beim weiblichen Geschlecht erklärte. Allerdings würde ein gewisses triebhaftes Verhalten außerhalb der ethischen Normen so gut wie in jedem Menschen stecken. Xander attestierte Josh ebenfalls eine unterdrückte wilde Seite, die auch noch Kim in sich suchte, und Quentin und mir, dass wir unseren Trieben endlich nachgeben sollten, weil wir beide sonst wahrscheinlich daran zugrunde gehen würden.

Im Gegenzug dafür begannen die Jungs, sich über Xanders Drama-Affäre mit Ash lustig zu machen, die doch viel mehr über ihn aussagte, als er wahrhaben wollte. Als sie begannen, sein sexuelles Verhalten zu analysieren, war der Zeitpunkt gekommen, an dem Kim und ich uns in ihr Zimmer zurückzogen.

„Hübsch hast du es hier“, sagte ich und ließ meinen Blick durch den Raum gleiten, der vor Kurzem noch als Abstellzimmer gedient hatte. Kim war die meisten Umzugskisten inzwischen losgeworden und hatte den Rest des Raumes zu ihrem gemacht. Er war nicht nur super aufgeräumt, sondern ganz klar mit ihrer eigenen Note versehen. Die violetten Kissen, die violette Überziehdecke und die violetten Stifte, die fein säuberlich in der entsprechenden Halterung standen, schrien eindeutig nach Kim. Ebenso wie die neuen Zeichenblöcke und die dicken Wälzer, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten.

„Ich finde es auch toll. Ich bin euch echt dankbar, dass ich hier wohnen darf.“

„Dafür musst du dich nicht bedanken, es war eine demokratische Entscheidung. Und schließlich hilfst du uns auch.“ Mein Blick fiel auf ihren Schreibtisch. „Seit wann zeichnest du?“

Sie folgte meinem Blick. „Ich hab immer schon gern gezeichnet. Im Moment versuche ich, ein umfassendes Bild davon zu bekommen, was bei der ersten Zeremonie eigentlich genau geschehen ist. Und dabei helfen mir meine Zeichnungen.“

„Wow, du hängst dich wirklich rein.“

Kim lächelte. „Mir gefällt es, mich in die Materie zu vertiefen. Auch die alten ägyptischen Texte sind echt interessant, vor allem die Pyramidentexte. Hast du gewusst, dass Re als Falke über die Welt geflogen ist, um seine Geliebten zu zeichnen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich wusste nur, dass er ihnen drei besondere Juwelen geschenkt hat“, erzählte ich und dachte an mein Gespräch mit Ava in der Bibliothek. „Juwelen, geschmolzen aus dem flüssigen Kern der Sonne, dessen strahlenden Schein man angeblich selbst vom Himmel aus sehen konnte.“

„Das hört sich hübsch an“, erklärte Kim.

„Was ist das?“ Ich deutete auf ein kleines Notizbuch, das neben den dicken Büchern lag und per Hand mit einem Sonnensymbol versehen war.

„Das sind meine Aufzeichnungen zu den Visionen der Sonnenkrieger, die sie nach der Zeichnung durch den Sonnenspeer erhalten haben. Ich bin dabei, die WG danach zu befragen, um ein vollständiges Bild zu bekommen.“

„Und das?“ Ich hob ein vollgeschriebenes Blatt hoch.

„Das sind die Prophezeiungen von Xelio. Zum Beispiel: Wenn das Licht der Sonne und des Mondes in Liebe vereint, verblassen die Grenzen der Zeit. Oder: In der dunkelsten Stunde wird sich funkelndes Licht über die Finsternis erheben – solche altägyptischen Weissagungen sind auf dem Zettel zu finden. Ich hatte gehofft, hier auch etwas zu entdecken, das für uns nützlich sein könnte.“

„Und?“

„Zuerst dachte ich, dass mit dem funkelnden Licht vielleicht die Sonnenkrieger gemeint sind, die sich über die Dunkelheit – also die Sichelträger – erheben, aber es gibt natürlich auch einen Haufen anderer Interpretationsmöglichkeiten. Und genau das ist das Problem: Die Sprüche sind so kryptisch, dass sie alles und nichts bedeuten können. Bisher konnte ich keinen ansatzweise schlüssigen Zusammenhang feststellen.“ Sie seufzte und ich war ihr unendlich dankbar, dass sie sich so ins Zeug legte.

„Du machst das echt toll“, lobte ich sie und lehnte mich an die Schreibtischkante. „Wie war denn die letzte Woche eigentlich für dich, also so ohne mich in der WG?“

Kim atmete tief ein. „Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Auf der einen Seite sind die Jungs total cool und haben sogar auf meinen Listen-Spleen verhältnismäßig entspannt reagiert. Aber irgendetwas scheint bei ihnen vorzugehen.“

„Wie meinst du das?“ Alarmiert verschränkte ich die Arme vor der Brust.

„Ich weiß auch nicht. Joshs Hackerfreund Alex hat es übrigens irgendwie geschafft, die Nummernliste des kaputten Handys auszulesen. Die Jungs konnten dadurch den Namen der Sonnenkrieger auf die Spur kommen, die vor siebzehn Jahren ums Leben kamen. Deshalb sind sie jetzt auch andauernd unterwegs, um nach deren Hinterlassenschaften zu suchen. Ich sehe sie dadurch kaum. Aber wenn ich sie sehe, verhalten sie sich irgendwie merkwürdig.“

„Ehrlich gesagt machst du mir gerade Angst.“

Kim ließ schuldbewusst ihren glänzenden Zopf durch ihre Finger gleiten. „Das tut mir leid. Aber irgendwas ist da im Busch. Manchmal höre ich sie leise telefonieren oder miteinander flüstern, wenn sie glauben, dass ich nicht in der Nähe bin. Vor allem Xander benimmt sich noch merkwürdiger als sonst.“

„Und Ash?“

„Ash ist eigentlich wie immer. Sie lässt regelmäßig irgendeinen bissigen Kommentar fallen, wobei ich eine abnehmende Tendenz bemerke. Xander meinte, dass sich so etwas wie ein Gewöhnungseffekt bei ihr einstellt. Es ist wie bei dieser französischen Studie, bei der Kleinkinder ein unbekanntes, bitteres Lebensmittel elfmal zu sich nehmen mussten, bevor sie es freiwillig essen wollten.“ Kim lächelte matt. „In dem Vergleich bin ich übrigens das bittere Lebensmittel und Ash ist das Kleinkind.“

„Das habe ich schon verstanden.“ Ich grinste und versuchte, das ungute Gefühl, das Kims Erzählung bei mir ausgelöst hatte, mit Gewalt zur Seite zu schieben. „Du bist aber kein bitteres Lebensmittel“, sagte ich. „Du bist mehr ein Stück Schokotorte.“

Kim lächelte schwach. „Tut mir leid, wenn ich dir einen Floh ins Ohr gesetzt habe, Widney. Ich weiß, du hast im Moment genug Eigenes um die Ohren und solltest dir nicht auch noch Gedanken darüber machen, warum die Jungs sich in meiner Gegenwart manchmal seltsam benehmen. Vielleicht erzählen sie sich ja auch nur anzügliche Witze und wollen nicht, dass ich es mitbekomme?“

„Am Telefon?“, gab ich zurück. „Das ist irgendwie seltsam, findest du nicht?“

Sie zuckte mit den Schultern.

Nachdenklich trommelte ich mit dem Zeigefinger gegen die Schreibtischkante. „Mach dir keine Gedanken. Vielleicht kann ich morgen oder übermorgen ja etwas herausfinden.“

„Aber übermorgen hast du doch deinen romantischen Tag mit Quentin. Also ihr zwei allein, oder?“

Ich nickte.

„Tut mir leid“, wiederholte Kim. „Ich wollte dir dein Wochenende echt nicht versauen. Jetzt musst du bei den Sichelträgern ohnehin schon die ganze Woche vorsichtig sein, da solltest du dich nicht zu Hause auch noch mit irgendwelchen kryptischen Verdächtigungen meinerseits rumschlagen.“

„Halb so schlimm“, erwiderte ich, obwohl mir das seltsame Verhalten der Sonnenkrieger tatsächlich im Magen lag.

Sie betrachtete mich einen Moment lang aufmerksam. „Lügnerin“, murmelte sie dann, bevor wir über das College und die Vorlesungen quatschten, die ich versäumt hatte. Schließlich erzählte mir Kim noch mal von dem geplanten Wellness-Besuch bei ihrer Tante in Easton und den Behandlungen, die sie bereits gebucht hatte.

Nachdem wir uns leer gequatscht hatten, sahen wir uns gemeinsam eine Folge von Doctor’s Life an, in der Coopers Bruder Alex die Hauptrolle spielte. Kim wurde dabei nicht müde zu erklären, dass Cooper viel besser aussah als sein Bruder, und sie es ja wissen musste, da sie Cooper täglich begegnete.

Als ich schließlich irgendwann in mein Zimmer ging, lag noch immer ein Lächeln auf meinem Gesicht.
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„Das verstehst du also unter einem schönen Sonntagvormittag.“

Quentin lachte und warf mir einen Blick von der Seite zu. „Was verstehst du denn darunter?“

„Nun, ich kann dir zumindest sagen, was ich nicht darunter verstehe.“ Während ich sprach, klammerte ich mich mit schweißnassen Fingern an dem Sicherheitsbügel des Achterbahnwaggons fest. „Ich verstehe nicht darunter, irre früh aufzustehen, mit der Subway in den Luna Park zu fahren und mich dort als Erstes beim Thunderbolt anzustellen, weil es ja so cool ist, wenn man ganz vorn sitzen kann. Keine Ahnung, warum ich hier eingestiegen bin.“

„Weil du nicht zugeben wolltest, dass du Angst hast.“

Ich schnaubte. „Mut ist das Wort, nach dem du suchst, Quentin. Ich war mutig.“

„Nein. Du wolltest kein Feigling sein. Das macht dich noch nicht mutig. Es macht dich nur stur.“

Er grinste, während mir die Worte des gut gelaunten jungen Mannes, der uns beim Einstieg geholfen hatte, noch immer in den Ohren dröhnten.

„Beim ersten Mal schreit jeder. Ganz ehrlich, was will er uns damit sagen? Dass die, die schreien, weniger cool sind als die anderen?“

Quentin griff mit einem schiefen Lächeln nach meiner Hand. „Du denkst zu viel nach.“

„Findest du?“, schrie ich gegen den Wind an, während wir senkrecht über die orangefarbenen Achterbahnschienen nach oben gezogen wurden. Und mit senkrecht meinte ich tatsächlich absolut senkrecht. Ich hatte bisher noch keine Achterbahn gesehen, bei der es so kompromisslos direkt nach oben ging. Wir saßen zu zweit in der ersten Reihe und das regelmäßige Rattern des Seilzuges dröhnte mir in den Ohren. Hinter mir hörte ich ein paar Mädchen quietschen, weil schon das Hochziehen eine Sache für sich war. Wir wurden nach hinten in den Sitz gepresst und fuhren zügig dem Himmel entgegen. Ein lächerlicher grauer Gurt über unseren Schultern sollte wohl verhindern, dass wir aus dem Waggon purzelten, der sich für meinen Geschmack verdammt offen anfühlte.

„Und? Geht’s dir noch gut?“ Quentin klang viel zu entspannt für die Tatsache, dass wir gleich in einem Höllentempo vierzig Meter in die Tiefe rasen würden.

„Mir geht’s großartig“, presste ich hervor. Dabei spürte ich die Hitze, die von meinem Sichelmal ausging. Obwohl ich keine richtig schlimme Höhenangst hatte, war ich noch nie gern Achterbahn gefahren, sodass das Mal seit unserem Einstieg beständig leuchtete.

„Hilft es, wenn ich dir sage, dass ich stolz auf dich bin?“

„Hilft es, wenn ich dir sage, dass ich Cornflakes zum Frühstück hatte, die vielleicht wieder hinauswollen?“

Quentin lachte.

In diesem Moment hatten wir die Spitze der Achterbahn beinahe erreicht. Die Waggons kippten nach vorn, der Himmel verschob sich. Das Mal an meinem Handgelenk wurde immer heißer, in Erwartung des freien Falles hatte es zu glühen begonnen. Für etwa eine halbe Sekunde erhaschte ich einen Blick auf einige rechteckige Gebäude in der Ferne sowie einen verlassenen Parkplatz mit einer Handvoll Autos und ein paar trostlosen Bäumen. Dann dehnte sich die Zeit zu einem unnatürlich langen Augenblick. Ich spürte, wie meine Lungen sich mit Luft aufpumpten und meine Muskeln verkrampften. Der Waggon neigte sich immer weiter der Erde zu, dann ging es rasend schnell abwärts.

Ich schrie. Mein Körper wurde in den Sitz gepresst und der Wind trieb mir die Tränen in die Augen, während ich inständig bereute, mich mit Quentin in diese Höllenmaschine gesetzt zu haben, die uns gerade durch den ersten Looping schickte. Die Welt stand Kopf und ich verlor das Gefühl für oben und unten. Nun ging es in eine unnatürlich steile Linksschraube, gefolgt von einer Kurve, die uns in die nächste Schraube brachte. Die Mädchen hinter uns quietschten ununterbrochen, während ich spürte, wie neben dem Adrenalin und Kortisol nun auch Endorphine freigesetzt wurden, die mich dazu brachten, die Fahrt immer besser zu finden.

Neben mir johlte Quentin, als es nach mehreren wellenförmigen Hügeln in eine supersteile Korkenzieher-Schraube ging und wir kurz danach das Ende der Achterbahn erreichten.

Quentin sprang aus dem Wagen und griff nach meiner Hand. Als er mich kurz darauf schwungvoll an sich zog, jagte ein erotisch aufgeladenes Kribbeln durch meine Nervenzellen.

„Und? Wie geht es dir jetzt?“

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen. Nämlich dass es mir fantastisch ging und ich mich so lebendig fühlte wie schon lange nicht mehr.

„Ganz okay“, erwiderte ich stattdessen mit einem verschmitzten Grinsen.

Quentin zog eine Augenbraue hoch und mich gleichzeitig noch ein Stückchen näher an sich, sodass ich jeden einzelnen Muskel seines Körpers spüren konnte. „Du lügst.“

„Woher willst du das wissen? Ist das noch so eine versteckte Sonnenkrieger-Gabe? Hast du jetzt auch noch einen Lügendetektor eingebaut?“

Grinsend zog Quentin mich ein paar Schritte zur Seite, damit wir nicht den Ausgang der Achterbahn blockierten, während er gleichzeitig den Kopf schüttelte. „Gesunder Menschenverstand. Du hast gerade eine Vielzahl unterschiedlicher Emotionen durchlebt. Panik, Reue, ein Schuss Ärger über dich selbst, weil du in das Ding eingestiegen bist. Dann die Erleichterung, es überlebt zu haben, was dich eigentlich in einen euphorischen Zustand versetzen müsste. Ganz abgesehen davon, dass dein Lächeln heute nicht nur bis nach Brooklyn strahlt, sondern durch ganz New York.“

Verliebt schmiegte ich mich noch ein wenig näher an ihn. „Wow. Du scheinst mich ja ganz schön gut zu kennen.“

Quentin lächelte, doch in seinen Augen blitzte auch ein ungewohnter Ernst auf. „Manchmal habe ich das Gefühl, dich schon mein Leben lang zu kennen, Widney.“

Ich starrte ihn an. „Ja“, flüsterte ich schließlich. „So geht es mir auch. Was glaubst du, woran das liegt?“

Quentin legte seine Hand auf meine Wange und streichelte sanft mit dem Daumen über mein Gesicht. „Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil wir beide auf die harte Tour lernen mussten, dass das Leben nicht endlos ist, auch wenn sich die Menschen tagtäglich der Illusion hingeben.“

Ich nickte. „Weil sie ihn verdrängen.“

„Dabei könnte ihnen der Tod wahrscheinlich helfen.“

„Wie meinst du das?“

„Ich denke an das, was der Schriftsteller Carlos Castaneda geschrieben hat. Er hat den Tod als Ratgeber gesehen, den man sich wie einen Vogel auf der eigenen linken Schulter vorstellen kann. Einen Vogel, der einen ständig begleitet. Wenn man den Tod vor Augen hat, treten Belanglosigkeiten in den Hintergrund. Man konzentriert sich auf das Wichtige im Leben. Beginnt, jeden Moment zu schätzen.“

Ich nickte langsam. Nach Aidens Tod hatte ich zuerst eine unendliche Leere gefühlt. Gleichzeitig hatte mich sein Verlust auch gelehrt, nichts als selbstverständlich anzunehmen.

„Sorry. Ich wollte die Stimmung nicht hinunterdrücken.“

„Das hast du nicht.“ Ich griff nach Quentins Hand und küsste sie. „Es ist wahr. Und du hast recht. Ich möchte jeden Moment genießen und nicht irgendwann zurücksehen und bereuen, mir zum Beispiel keine Zuckerwatte gekauft zu haben.“

Bei meinen Worten begann Quentin zu grinsen. „Okay, zuerst Zuckerwatte und dann fahren wir noch mal mit dem Thunderbolt?“

Ich lächelte ihn breit an. „Kommt wohl darauf an, wie mutig du bist.“

Es war schon später Nachmittag, als Quentin und ich zurück in die WG kamen. Wir hatten den ganzen Tag zusammen verbracht, hatten Popcorn und Zuckerwatte gegessen, waren ins Spiegelkabinett gegangen und hatten uns von einer Wahrsagerin die Zukunft vorhersagen lassen, die offenbar nicht allzu gut in ihrem Job war. Sie hatte zuerst einige Sekunden lang stirnrunzelnd auf ihre Karten gestarrt, bevor sie uns schließlich ein langes Leben mit drei gemeinsamen Hunden prophezeit hatte.

Bei unserem späteren Mittagessen am Strand hatte ich die Zeit dazu genutzt, Quentin auf Kims Beobachtung anzusprechen, dass die Sonnenkrieger sich irgendwie seltsam verhielten. Wie es aussah, steckte jedoch nur Xanders Vorsicht dahinter, der sich bereits mit seinem Onkel in Verbindung gesetzt hatte, um notfalls das Quartier wechseln zu können, falls ich bei den Sichelträgern aufflog. Die Jungs hatten nichts zu mir sagen wollen, um meine Gefühle nicht zu verletzen. Obwohl ich die Geheimnistuerei nicht gerade gut fand, konnte ich ihre Beweggründe dennoch nachvollziehen.

Abends hatten wir schließlich mit den anderen einen Film geguckt, wobei ich versucht hatte, alle Gedanken an den Notfallplan der Sonnenkrieger und die morgige Rückkehr zu den Sichelträgern weit von mir zu schieben. Stattdessen bemühte ich mich, einfach nur den Augenblick zu genießen. Während des Films hatte Cooper davon berichtet, dass ihm eine Rolle in einer neuen Serie angeboten worden war, woraufhin alle in spontanen Jubel ausgebrochen waren. Selbst Ash hatte ihm ehrlich gratuliert und für mich war es einfach nur schön gewesen, auf dem Sofa neben Quentin zu sitzen und seine Berührungen zu spüren. Als es später wurde, hatte er irgendwann den Arm um mich gelegt, bis mein Kopf schließlich auf seiner Schulter lag und ich seinen Duft mit jedem Atemzug inhalieren konnte.

Von den anderen hatte keiner etwas gesagt – wahrscheinlich deshalb, weil uns allen irgendwie klar war, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, auf irgendwelche WG-Regeln zu pochen, wenn jeder glückliche Moment so kostbar war, dass man ihn nicht vergeuden durfte.

„Hey“, sagte Quentin, als wir uns nach dem Film noch mal in unserem gemeinsamen Bad trafen. Die anderen waren schon schlafen gegangen und auch ich hatte mir schon mein Schlafshirt übergezogen und die Zähne geputzt.

Lächelnd drehte ich mich in seine Richtung. „Selber hey.“ Dabei registrierte ich das leichte erotische Zupfen in meinem Bauch, das sein Anblick bei mir verursachte. Quentin trug nur eine dünne schwarze Jogginghose, sonst nichts. Mein Blick glitt von seinem Gesicht über die Schultern zu seinen tätowierten Unterarmen, deren verschlungene schwarze Linien seinen Sex-Appeal noch steigerten. Wie von selbst driftete meine Aufmerksamkeit weiter zu seinem straffen Bauch und von dort noch tiefer, bevor ich mich zusammenriss und ihm rasch wieder ins Gesicht sah.

Quentins Augen waren von einer elektrisierenden Intensität, als er auf mich zuging, bis wir nur noch eine Armeslänge voneinander entfernt standen.

„Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen.“

Seine plötzliche Nähe brachte mich aus dem Konzept. Mit nervösem Herzen sah ich zu ihm auf. „Ich hatte auch gehofft, dich hier zu treffen.“

Quentin betrachtete mich auf eine Art, die mich noch mehr durcheinanderbrachte, als ich ohnehin schon war.

„Also war es kein Zufall, dass du die Tür zu meinem Zimmer nicht abgesperrt hast.“

Seine Stimme war nur ein leises Raunen, das sich seinen Weg durch meinen Körper suchte und als vibrierende Wärme in meinem Bauch sammelte.

Ich lächelte ihn an. „Das darfst du interpretieren, wie du möchtest.“

Er grinste schief und kam noch näher. So nah, dass ich den Kopf heben musste, um ihn anzusehen. Himmel, er roch so gut. Am liebsten hätte ich mich auf die Zehen gestellt und mein Gesicht an seinem Hals vergraben.

„Okay, dann interpretiere ich es zu meinen Gunsten. Und behaupte, du hast die Tür mit Absicht offen gelassen, weil du dich ebenso sehr danach sehnst, den nächsten Schritt zu machen, wie ich.“ Quentin griff nach meinen Hüften und zog mich daran zu sich, bis unsere Unterkörper einander berührten und meine Hände auf seiner glatten Brust lagen. „Denn sind wir mal ehrlich: Wenn mich dieser alte ägyptische Speer nicht zu einem Sonnenkrieger rekrutiert hätte, hätten wir diese verdammte WG-Regel schon vor Wochen auf jede erdenkliche Weise gebrochen.“

Bei seinen unmissverständlichen Worten lief mir ein prickelnder Schauer über die Haut. „Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.“

Quentin hielt mich noch immer an den Hüften fest, wobei seine warmen Hände nun quälend langsam über meine Taille nach oben glitten. „Oh ja, das bin ich.“ Er beugte sich nach vorn und brachte seine Lippen direkt an mein Ohr. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, Widney, aber ich habe es langsam wirklich satt, irgendwelchen uralten Göttern Vorrang vor meinen Gefühlen zu geben.“

Meine Antwort war ein tiefes Seufzen, als seine Finger seitlich über meine Brüste strichen.

„Mach das noch mal.“

Obwohl ich nur flüsterte, beschleunigte sich Quentins Atem hörbar. Er zog seinen Kopf so weit zurück, um mir in die Augen sehen zu können, bevor er die Bewegung langsam wiederholte. Diesmal streiften seine Daumen auch noch sanft über meine Brustwarzen, sodass ich leise aufstöhnte.

Ich biss mir auf die Lippen, als seine Hände weiter nach oben glitten, bis sie mein Gesicht umschlossen. Ich wollte mehr, ich wollte alles, und das schon so lange.

Quentin beugte sich nach vorn und küsste mich. Ich spürte den sanften Druck seiner Lippen, schmeckte ein wenig Zahnpasta und ganz viel von ihm. Meine Arme glitten wie von selbst um seinen Nacken, während ich mich auf die Zehenspitzen stellte und ihn noch näher zu mir zog. Mein ganzer Körper sehnte sich danach, seine nackte Haut an meiner zu fühlen. Ich wollte seine Berührungen überall spüren, ich wollte ihn überall spüren.

Im nächsten Moment drehte sich Quentin mit mir herum und drückte mich gegen die gläserne Duschkabine hinter meinem Rücken. „Ich hab mir das schon so lange gewünscht.“

Sein heiseres Raunen verwandelte meine Nervenenden in flüssige Hitze, die pulsierend in meinem Unterbauch zusammenliefen.

„Ich auch“, brachte ich hervor, als er mit beiden Händen unter meinen Po griff und mich hochhob. Meine Beine schlangen sich automatisch um seine Hüften, als er mich erneut gegen das kalte Glas der Duschkabine drückte und noch einmal küsste. Ihm so nah zu sein, die sanfte Reibung seiner Zunge zu spüren und seine erregenden kleinen Laute zu hören, brachte mich fast um den Verstand. Ich spürte Quentins Liebkosungen bis in die Zehenspitzen und wollte mehr davon, viel mehr.

Als ich mir zwischen zwei Küssen mein Schlafshirt über den Kopf zog, keuchte er leise auf. Der Baumwollstoff landete achtlos auf den grauen Steinfliesen und es hätte mich nicht gestört, wenn seine Jogginghose gefolgt wäre.

Nur noch mit meinem Slip bekleidet, schlang ich erneut die Arme um seinen Nacken. Als unsere nackten Oberkörper einander berührten, fühlte ich, wie er spürbar erzitterte.

„Warte“, flüsterte Quentin plötzlich. „Wir sollten nichts überstürzen.“

„Was?“ Seine Worte wirkten auf mich wie eine kalte Dusche. Bei dem erschrockenen Gesicht, das ich offenbar machte, begann er leise zu lachen. Dramatischerweise machte ihn das amüsierte Funkeln in seinen dunklen Augen noch anziehender.

„Ich meinte nur, dass wir vielleicht in deinem Zimmer weitermachen.“

Mistkerl.

Ich drückte meine Brüste absichtlich ein wenig stärker gegen ihn und genoss die Erregung, die sich auf seinen Zügen abzeichnete.

„In Ordnung. Wenn du möchtest.“ Irgendwie gelang es mir, meiner Stimme einen leicht desinteressierten Klang zu geben.

Quentin grinste, bevor er mich erneut küsste. Als ich meine Beine noch etwas fester um seine Hüften schlang, entfuhr ihm ein Stöhnen, das tief aus seiner Brust zu kommen schien.

Etwa zwanzig Sekunden später legte er mich sanft auf mein Bett. Zum Glück hatte ich es frisch überzogen, bevor ich zu den Sichelträgern gegangen war. Quentins Hände glitten bedächtig über meinen Bauch, hakten sich in den Bund meines Slips und zogen ihn Zentimeter für Zentimeter herunter. Der ehrfürchtige Ausdruck in seinen Augen berührte mich mehr als alles, was er hätte sagen können.

Langsam beugte sich Quentin über mich und zog eine Spur von Küssen über meine Haut. Bei seinen zärtlichen Berührungen hatte ich das Gefühl, als ob jeder Quadratzentimeter meines Körpers in Flammen aufginge. Unwillkürlich bäumte ich mich ihm entgegen, während meine Finger sich in das kühle Laken krallten.

Draußen begann es zu regnen und das Prasseln der schweren Tropfen vermischte sich mit unseren lustvollen Lauten. Ich sah, wie Quentin sich ebenfalls auszog und neben mich legte. Entrückt sah ich zu ihm auf und vergrub meine Finger in seinen seidigen schwarzen Haaren. Es kam mir vor, als ob ich ewig auf diesen Moment gewartet hätte.

„Hör nicht auf“, hauchte ich, da er mich einfach nur ansah.

Er streichelte mir sanft über die Wange und schüttelte den Kopf. „Niemals, Widney.“

Als er sich schließlich auf mich senkte, sahen wir uns die ganze Zeit in die Augen.

Es gab nur noch uns beide, ihn und mich.

Keine Götter, keine Mitbewohner, keine Sonnenkrieger und keine Sichelträger. Nur ihn und mich im absoluten Einklang mit der Welt und unseren Gefühlen, die mir verboten, an irgendetwas anderes zu denken als diesen vergänglichen und kostbaren Moment.
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Der helle Schrei eines Falken durchriss die Stille. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich mich in Quentins Arme gekuschelt hatte. Nun befand ich mich in einem düsteren Korridor. Die Wände wurden von riesigen Quadern aus Sandstein gebildet, die meterhoch in die Höhe ragten, wo sie sich im undurchdringlichen Dunkel verloren.

Mit hämmerndem Herzen blickte ich mich um. Der Geruch nach jahrtausendealtem Staub lag in der Luft und kitzelte mich in der Nase. So wie es aussah, war ich allein. Der einsame Korridor, in dem ich mich befand, war relativ schmal und endete vor einer steinernen schwarzen Tür, von der eine unheimliche Präsenz ausging. Jede Faser meines Körpers wünschte sich, zurückzuweichen, doch meine Beine fühlten sich an, als wären sie festgewachsen.

Unfähig, mich zu bewegen, starrte ich auf die geschlossene Tür, deren steinernes Türblatt von einem vibrierenden Beben erschüttert wurde. Dahinter war ein tiefes Atmen zu hören.

Chons. Ich wusste, dass er es war.

Erneut versuchte ich, zurückzuweichen, doch stattdessen spürte ich, wie sich mein Körper nach vorn beugte und mit einem alten Schlüssel das Tor aufschloss. Das Sichelmal auf meinem Handgelenk brannte wie Feuer, als sich die Muskeln an meinen Armen anspannten und die Verriegelung endgültig aufhoben. Dann drückte ich mit der Handfläche gegen das schwarze Türblatt, das lautlos nach innen aufschwang.

Dahinter roch es nach Angst und Tod.

Ein unfassbares Entsetzen erfasste mich. Der Gedanke, dass ich gerade gegen meinen Willen die Tür geöffnet hatte, ließ sich nicht abschütteln und zog viele weitere nach sich. Wozu war ich noch bereit, was würde mein Körper als Nächstes tun?

Mit trockenem Mund machte ich einen winzigen Schritt vorwärts, in die pechschwarze Finsternis hinein. Alles in mir schrie danach, wegzulaufen, aber meine Beine taten genau das Gegenteil. Sie beförderten mich noch ein Stückchen weiter in die gähnende Schwärze hinter der Tür, die sich nun komplett geöffnet hatte.

Wie das Tor zur Hölle.

Die Zeit verlangsamte sich, als ein silbernes Licht aufflammte, das von den beiden leuchtenden Mondsicheln in seinen Augen stammte. Sie strahlten so hell, dass sie einen Teil der Umgebung damit erleuchteten. In dem Lichtschein konnte ich seine breiten Schultern sehen. Sie waren von schwarz schimmernden Tätowierungen bedeckt, die mich an die Hieroglyphen der Angstraben erinnerten. Sein glänzender nackter Oberkörper war von harten Muskelsträngen durchzogen. Er machte einen Schritt auf mich zu und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dabei klirrte sein bis zu den Knien reichender Lendenschurz, der aus einer Vielzahl metallisch dunkler Plättchen zu bestehen schien.

Beim Anblick des tiefschwarzen Falkenkopfes mit dem hakenförmig gebogenen Schnabel auf dem männlichen Körper entfuhr mir ein erstickter Schrei. Seine durchdringenden Augen veränderten sich und glühten nun in einem verstörenden Goldton, der zugleich das Schönste als auch das Schrecklichste war, was ich je gesehen hatte.

Er legte den Kopf leicht schief, fast als wäre er tatsächlich ein Vogel, und machte noch einen Schritt auf mich zu. Seine muskulösen männlichen Beine erzeugten beim Auftreten einen düsteren Hall.

„Widney.“

Chons streckte seine Hand mit den vogelartigen Klauen nach mir aus, die bis zum Ellbogen in einer Art Panzerhandschuh steckte, der ebenfalls aus lauter metallisch schwarzen Plättchen zu bestehen schien. Seine glühenden goldfarbenen Augen tauchten dabei direkt in meine.

Irgendetwas zog mich daraufhin zu ihm hin, als wäre ich eine Marionette, die an seinen Fäden hing. Das Gefühl verursachte mir eine Todesangst.

„Du gehörst mir.“

„Nein“, keuchte ich und fuhr zitternd in die Höhe.

Neben mir bewegte sich Quentin leicht im Schlaf und ich schloss für einen Moment die Augen.

Nur ein Traum. Es war nur ein Traum gewesen.

Erleichtert kuschelte ich mich zurück in seine Arme. Lauschte seinen tiefen Atemzügen und versuchte weder an Chons noch an den morgigen Tag zu denken, wenn ich wieder zurück zu den Sichelträgern musste. Gleich in der Früh hatte ich mit Nathan einen Termin bei Professor Lancaster – und obwohl ich meinem leiblichen Bruder vermutlich dafür dankbar sein sollte, dass er sein Misstrauen mir gegenüber für sich behalten hatte, fühlte ich keine Dankbarkeit, sondern einfach nur Widerwillen, ihm wiederzubegegnen.

„Widney, Nathan. Willkommen in meinem Reich!“, begrüßte Professor Lancaster uns einige Stunden später in seinen Praxisräumen. Wie bei unserer ersten Begegnung trug er wieder Jeans und ein helles Hemd, darüber jedoch einen weißen Kittel, der in starkem Kontrast zu Nathans Outfit stand. Mein leiblicher Bruder war auch heute wieder ganz in Schwarz gekleidet. Schwarze Sneakers, schwarze Jeans, schwarzer Pullover.

„Widney. Es freut mich ganz besonders, Ihnen heute meine Arbeit zu zeigen.“

„Danke. Ich bin auch froh, hier zu sein“, log ich und ignorierte Nathans kühlen Blick.

Der Professor wandte sich ihm zu. „Schön, dass Sie Ihre Schwester begleiten.“

Ein leichter Ruck ging bei dem Wort durch Nathan.

Professor Lancaster machte eine einladende Handbewegung und führte uns durch den großzügig geschnittenen Eingangsbereich, in dem eine ältere Empfangsdame an einem weißen Tresen saß, bis zu einem abzweigenden Korridor, der an ein Krankenhaus erinnerte. Alles hier war weiß, nicht nur die glatten Wände und die hellen Deckenlampen, sondern auch der glänzende Fußboden, auf dem unsere Schritte leise quietschten. Ein schwacher Geruch von Desinfektionsmittel lag in der Luft.

„Haben Sie die Räumlichkeiten des Therapiezentrums schon besichtigt, Widney?“

Ich schüttelte den Kopf. Nathan und ich waren mit dem Lift direkt in den vierten Stock gefahren. Dabei hatte er kein Wort darüber verloren, wie mein heutiges Training aussehen würde. Ich vermutete, dass es ihm eine gewisse Genugtuung verschaffte, mich diesbezüglich im Ungewissen zu lassen – auch wenn er behauptet hatte, dass es Teil des Konzepts war.

Die Frage war nur, welchen Konzepts.

Der Professor lächelte die seltsame Stimmung zwischen Nathan und mir einfach weg. „Vielleicht ergibt sich später noch die Möglichkeit dazu. Wir nutzen die unteren Etagen für den Einsatz der verschiedensten Therapien, um Angst zu bekämpfen. Dabei haben sich verhaltenstherapeutische Maßnahmen als sehr wirksam erwiesen. Wir haben sowohl mit der Psychoanalyse als auch mit Entspannungsverfahren wie autogenem Training und Biofeedback-Methoden beachtliche Ergebnisse erzielt. In regulären Praxen werden auch Medikamente verschrieben, aber das ist nicht der Weg, den wir einschlagen. Eine Unterdrückung oder Verschiebung der Angst lässt uns nicht zu ihrem Kern durchdringen.“ Er machte eine kurze Pause. „Und wir wollen schließlich zu ihrem Kern durchdringen, nicht wahr?“

Seine Worte erinnerten mich an meine zweite Angstprüfung, der ich mich diese Woche noch stellen musste – und ich wünschte spontan, ich könnte einfach darauf verzichten, zum Kern meiner tiefsten Angst durchzudringen. Könnte darauf verzichten, ohne verrückt zu werden.

Der Professor schaute mich aufmerksam an. Seine braunen Augen leuchteten, aber sie leuchteten anders als in seinem Uni-Büro. Heute lag keine Gier darin, sondern eine unbändige Neugierde.

„Wie ist es Ihnen denn letzte Woche ergangen, Widney? Haben Sie sich schon bei uns eingelebt?“

Nathan zog bei diesen Worten eine Augenbraue hoch und warf mir einen prüfenden Blick zu, den ich ignorierte.

„Ja, ich denke schon.“

Professor Lancaster wandte mir über die Schulter sein Gesicht mit der hohen Stirn zu. „Und haben Sie sich bereits mit Ihren Ängsten angefreundet?“

„Ich bin noch dabei“, gestand ich, als der Professor vor einer weißen Tür links von uns stoppte, neben der sich auf Augenhöhe ein schmaler, in die Wand eingelassener Bildschirm befand. Der Professor trat einen Schritt an den Screen heran und aktivierte damit einen Augenscanner, dessen grüne Strahlen einmal nach unten und dann nach oben über sein Gesicht fuhren.

Eine Sekunde später ertönte ein leises Klicken, bei dem die Tür aufschnappte.

„Nach der heutigen Session wird es Ihnen leichter fallen, Ihre Gabe anzunehmen“, versicherte mir der Professor, bevor wir nacheinander den spartanisch eingerichteten Raum betraten. Darin befanden sich nur wenige Möbelstücke, bestehend aus einem länglichen weißen Tisch mit drei Stühlen vor einer riesigen Glasscheibe, die ins Nebenzimmer zeigte. Von hier aus konnte man den anderen Raum perfekt beobachten.

Einen Raum, der viel gemütlicher aussah und gar nicht zu dem Rest der Etage passte. Die Wände waren in einem hübschen Aprikosenton gestrichen. Ein paar Orchideen auf einer Kommode verbreiteten eine behagliche Atmosphäre. In der Mitte des Raumes stand ein Holztisch auf einem runden erdfarbenen Teppich. Zwei Polsterstühle waren so aufgestellt worden, dass man sich gegenüber voneinander hinsetzen konnte.

„Und was machen Sie hier?“, wollte ich wissen.

„Hier therapieren wir die tiefer sitzenden Angststörungen. Allerdings keine körperlich induzierten, sondern ausschließlich solche, die aufgrund eines traumatischen Erlebnisses aufgetreten sind. Dazu konzentrieren wir uns auf die Ursachen, die zu der Störung geführt haben. Viel zu viele Menschen auf der Welt sind von Angststörungen betroffen, wobei die allermeisten besonders stark unter den auftretenden Panikattacken leiden. In diesen Räumlichkeiten setzen aktive Sichelträger ihre Gabe ein, um zum Kern des Problems vorzudringen, es zu verstehen und im selben Schritt aufzulösen.“ Der Professor warf einen Blick auf die Uhr. „Ich werde die Patientin nun abholen, ihr Name ist Macie Jensen. Ich wünsche Ihnen ein schönes Erlebnis mit ihr, Widney.“

Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür. Dabei war nicht zu erkennen, ob er es bedauerte, kein aktiver Sichelträger mehr zu sein.

„Und jetzt?“, fragte ich schließlich an Nathan gewandt. „Wie geht es jetzt weiter?“

Er antwortete nicht sofort, stattdessen wandte er mir langsam sein Gesicht zu. „Ehrlich gesagt weiß ich das selbst noch nicht. Aber ich bin sicher, dass ich es bald herausfinden werde.“

So wie Nathan das sagte, ging es hier nicht um das Training mit den Angstpatienten.

„Dir ist schon klar, dass du ein Problem mit Vertrauen hast?“ Um nicht noch verdächtiger auf ihn zu wirken, blieb mir wahrscheinlich nur die Flucht nach vorn.

Mein biologischer Bruder setzte sich auf einen der drei Stühle, von dem aus er mich spöttisch betrachtete. „Eine gewisse Skepsis an den Tag zu legen, deutet noch nicht auf tief sitzende Vertrauensprobleme hin, Widney.“

„Ach nein? Du sagst mir ja nicht mal, was mich hier erwartet.“

„Geduld ist eine Tugend.“

Ich schnaubte leise. „Jetzt komm mir nicht mit solchen Meister-Yoda-Sprüchen, sondern sag mir lieber, was Sache ist.“

Nathan kniff leicht die Augen zusammen. „Ich beobachte dich“, meinte er schließlich. „Das ist Sache. Und was die Auflösung der Ängste angeht, warte es einfach ab. Auch wenn es dich fast umbringt.“

„Es bringt mich nicht um.“ Ich setzte mich neben ihn an den Tisch und starrte durch die Glasscheibe in den aprikosenfarbenen Raum, durch dessen Tür gerade der Professor mit einer schwarzhaarigen jungen Frau trat. Sie war sehr dünn und hatte einen abwesenden Blick.

„Setzen Sie sich bitte, Miss Jensen.“

Die Frau folgte seiner Anweisung und nahm gegenüber von dem Professor Platz.

„Dieses ganze Gequatsche im Vorfeld macht er übrigens nur für dich“, erklärte Nathan mir von der Seite. Da ich nichts verpassen wollte, erwiderte ich nichts.

„Miss Jensen, wie geht es Ihnen heute?“

Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich zu einer Antwort durchrang. „Noch immer nicht besser.“

„Wie haben Sie geschlafen?“

„Ganz okay.“ Sie senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände in ihrem Schoß. „Ich habe heute erst einunddreißig Mal an den Tod gedacht.“

Der Professor nickte. „Hatten Sie auch wieder eine Panikattacke?“

Die junge Frau atmete zitternd ein und nickte schließlich.

„Beschreiben Sie mir bitte, was mit Ihnen dabei passiert.“

„Zuerst werden meine Finger taub. Manchmal beginnt auch mein ganzer Arm zu kribbeln.“ Sie stockte für einen Moment. „Dann versuche ich, es einfach wegzuatmen. Ich sage mir: Das ist nicht echt, Macie. Es ist nur dein Verstand. Aber es ist ganz egal, wie oft ich mir das sage, weil es keinen Unterschied macht.“

Professor Lancaster sah sie mitfühlend an. „Was geschieht dann?“

Sie atmete hörbar aus. „Mir wird schlecht. Manchmal habe ich das Gefühl, ohnmächtig zu werden, wenn das ganze Blut aus meinem Kopf nach unten fließt und die Geräusche immer verworrener werden. Dann wird mir so schwindelig, dass ich keinen einzigen Schritt mehr schaffe. Und ich kann nicht atmen. Ich kann einfach nicht mehr atmen.“

„Haben Sie eine Ahnung, warum Sie so fühlen?“

Die Patientin wirkte nun zunehmend gestresst. „Ich weiß es nicht. Das hatten wir doch schon“, erwiderte sie abwehrend, während sie die Arme vor der Brust verschränkte.

„Ich weiß, Miss Jensen. Aber probieren Sie es noch mal.“

Sie schüttelte den Kopf und begann zu zittern. „Ich kann nicht. Ich kann Ihnen nichts erzählen, weil ich nichts weiß. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß es nicht.“

Während sie die Worte immer schneller und schneller wiederholte, spürte ich die Angst in ihr aufkeimen. Das Sichelmal an meinem Handgelenk wurde immer heißer, als plötzlich ein lautes Krächzen erklang, gefolgt von dem Flügelschlagen eines nachtschwarzen Raben, der sich hinter Macie erhob. Er flatterte durch den Raum, direkt auf Nathan und mich zu, während er einen Schweif aus golden glänzenden Hieroglyphen hinter sich herzog.

„Gib mir dein rechtes Handgelenk“, verlangte Nathan.

Ich zögerte kurz.

„Widney, jetzt. Sonst klappt es nicht.“

Nathans Stimme klang drängend. Die bronzefarbenen Augen des Raben fixierten uns auf eine Weise, die mir unter die Haut ging.

Schnell streckte ich Nathan meine Hand entgegen, der das leuchtende Sichelmal seines Handgelenks auf meines legte. Im nächsten Moment glitt der Rabe durch die Glasscheibe direkt auf uns zu. Ich fühlte, wie sein pechschwarzer Flügel über meine Augen streifte, woraufhin die hauchzarte Bewegung alles dunkel werden ließ.

Als die Finsternis sich lichtete, saß ich nicht mehr mit Nathan in Professor Lancasters Institut. Stattdessen standen wir gemeinsam mit Macie an einem langen, menschenleeren Sandstrand. Ein kalter Wind strich über die Landschaft, der den Geruch von salzigem Meerwasser mit sich trug.

„Du bist auch hier“, entfuhr es mir überrascht.

Nathan verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nickte knapp. „Ich bin auch hier.“ Seine Stimme ließ nicht erkennen, ob er meine Aussage naiv fand oder mit keiner anderen Reaktion gerechnet hatte.

„Man kann sich also zu zweit eine Angst ansehen, wenn sich unsere Sichelmale berühren“, schloss ich.

„So ist es.“

„Und sie kann uns nicht sehen?“

Während ich sprach, fiel mir auf, dass Professor Lancasters Angstpatientin die ganze Zeit aufs Meer hinausstarrte, wo sich die Wellen am Horizont bedrohlich hoch auftürmten.

„Sie kann uns nicht sehen“, bestätigte Nathan knapp. „Es sei denn, du schaffst es, dich sichtbar zu machen.“

Bisher hatte ich nicht mal gewusst, dass das möglich war. Sowohl in dem Wohnkeller des blonden Studenten als auch bei Joshs Gedenkfeier hatte mich niemand wahrgenommen.

„Und wie genau soll ich das anstellen?“

„Indem du dich konzentrierst“, erwiderte Nathan kühl. „Du musst dich mit dir selbst verbinden. Alles, was du hier siehst, ist nur ein Ausdruck ihrer Angst. Lass dich nicht von ihren Gefühlen und Gedanken täuschen. Verbinde dich mit deinem inneren Körper. Mit dem Leben in dir.“

Nathan hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Macie die Arme um ihren Körper schlang und leise zu wimmern begann. Zur selben Zeit verdunkelte sich der Himmel. Die Wellen am Horizont türmten sich immer höher und höher übereinander, während der Wind auffrischte und das Wasser mit einem gewaltigen Donnern heranbrauste.

Erschrocken blickte ich auf die monströse Flut, die auf uns zustürmte. Sie wurde immer höher und würde uns alle drei unter sich begraben.

„Wir müssen hier weg!“, schrie ich Nathan an, der kurz die Augen schloss, bevor ihn ein goldener Schimmer umhüllte. Anscheinend hatte er es gerade geschafft, sich für Macie sichtbar zu machen, denn sie riss für einen Moment ihr angsterfülltes Gesicht von den Monsterwellen los und blickte überrascht Nathan an, der gelassen zu ihr hinüberging.

Die erste der turmhohen mitternachtsblauen Wellen hatte den Strand nun beinahe erreicht. Ich spürte bereits die kalte Gischt wie einen Sprühnebel auf dem Gesicht, als Nathan Macie seine Hand auf die Schulter legte.

„Zeig mir den Auslöser deiner Angst.“ Seine Stimme klang ungewohnt sanft, als er die Angstpatientin zwang, ihm in die Augen zu sehen. „Das hier ist nicht echt. Was ist wirklich passiert?“

Mit hämmerndem Herzen machte ich ein paar Schritte vom Wasser zurück. Selbst wenn Macies Angst nicht real war, fühlte sich das kalte Meerwasser verdammt echt an.

Die junge Frau starrte Nathan noch immer an, bevor ein trockenes Schluchzen aus ihrer Brust brach und der Strand von einem Augenblick auf den anderen verschwand. Stattdessen befanden wir uns nun auf der Terrasse eines blauen Einfamilienhauses, gleich neben einem Pool. Die erwachsene Macie war nicht mehr zu sehen, dafür entdeckte ich zwei kleine Mädchen mit schwarzen Haaren, die mit ihren Puppen spielten. Es handelte sich um Zwillinge und die beiden mussten etwa zwei Jahre alt sein. Ich brauchte nicht lange, um zu verstehen, dass eine davon Macie war. Ein paar Meter entfernt stand ein schwarzhaariger Mann in blauen Shorts an einem Grill und briet gerade ein paar Hamburger.

„Charly! Hast du ein Auge auf die Zwillinge? Ich fahr noch schnell zum Laden!“, hörte ich eine Frauenstimme von drinnen rufen.

„Klar“, rief der Mann zurück und nippte an seiner Bierflasche, während er das Fleisch wendete. Es war ein heißer Tag und ich sah, wie die Mädchen begannen, sich um eine blonde Puppe mit Zöpfen zu streiten.

„Das linke Mädchen ist Macie“, erklärte Nathan neben mir. In seinen schwarzen Klamotten passte er überhaupt nicht auf diese Terrasse, die mit bunten Spielsachen und Bauklötzen übersät war.

„Wie hast du das geschafft? Wie hast du es geschafft, zum Ursprung ihrer Angst durchzudringen?“

„Ich habe sie einfach gefragt. Ihr Unterbewusstsein kennt die Antwort. Unser Unterbewusstsein kennt alle Antworten.“

Von draußen war nun das Starten eines Autos zu hören. Der Mann hörte auf, das Fleisch zu wenden, und lauschte mit schief gelegtem Kopf. Als sich der Wagen entfernt hatte, zog er sein Handy aus der Hosentasche.

„Hey, mein Schatz. Ja, sie ist weg. Wahrscheinlich nicht sehr lange, aber die Zeit gehört dir. Nein, natürlich weiß sie nichts von uns“, seufzte er dann und legte den Grillwender zur Seite, bevor er mit dem Telefon am Ohr nach drinnen ging.

Die Mädchen zankten weiterhin miteinander. Sie zogen an der blonden Puppe und bewegten sich dabei immer mehr in Richtung Pool, während aus dem Inneren des Hauses Musik erklang. Der Mann musste die Stereoanlage aufgedreht haben.

„Oh nein“, murmelte ich. „Ich hoffe, es passiert nicht gleich, was ich befürchte.“

Nathan fuhr sich durch seine kurz geschorenen dunkelblonden Haare und seufzte. „Das ist nur der Ursprung von Macies Angst, Widney. Wir können nichts mehr daran ändern.“

In diesem Moment riss Macies Zwillingsschwester ein wenig stärker an der Puppe, verlor das Gleichgewicht und plumpste mit einem leisen Platschen in den Pool. Obwohl ich versucht hatte, mich innerlich darauf vorzubereiten, dass das passierte, setzte mein Herz trotzdem für einen Schlag aus.

Bitte nicht. Bitte lass sie nicht sterben.

Mit brennenden Augen starrte ich auf die Szene. Mein Gefühl befahl mir, einzuschreiten und irgendetwas zu unternehmen – aber ich konnte nichts tun. Ich war hier wie ein Geist, unsichtbar und aus einer anderen Zeit. Es war furchtbar, aber ich konnte einfach nur dastehen und zusehen.

Nur dastehen und zusehen, als das Mädchen weder strampelte noch schrie. Ich hatte einmal gelesen, dass Kinder lautlos ertranken, aber ich hatte es mir nicht so lautlos vorgestellt.

Der Körper von Macies Schwester wurde langsam nach unten gezogen, er sank einfach immer tiefer. Macie stand am Rand des Pools und drückte mit ihren kleinen Armen die blonde Puppe an sich, während sie erschrocken auf das Wasser starrte. Dann begann sie zu weinen, laut und herzzerreißend. Mein Brustkorb zog sich krampfartig zusammen. Ich kannte diesen Schmerz. Ich hatte ihn ebenfalls schon gefühlt. Nur war ich alt genug gewesen, um zu verstehen, was passierte, während Macie noch zu jung war, um es vollständig zu begreifen. Sie spürte einfach nur, dass ihre Schwester in Lebensgefahr war.

Mit Tränen in den Augen wandte ich mich an Nathan. „Wo ist denn nur der Vater?“

Er atmete tief ein. „Versuch, es nicht so nah an dich ranzulassen, Widney. Wir können nichts mehr daran ändern, es ist Vergangenheit.“

„Dennoch ist es furchtbar“, flüsterte ich erstickt.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Vater endlich reagierte und nach draußen lief. Ich hörte, wie er verzweifelt schrie, als er in den Pool sprang, um seine Tochter herauszufischen, und sah, wie das Wasser zu allen Seiten in die Höhe spritzte.

„Lass dich nicht von dem schrecklichen Anblick beeinflussen, sondern konzentriere dich ganz auf dich selbst“, befahl Nathan mir ruhig.

Trotz meiner heftigen Gefühle schloss ich die Augen und bemühte mich zumindest, meinen inneren Körper zu spüren, aber es gelang mir nicht. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Nathans Körper wieder veränderte und erneut von einem goldenen Schimmer umgeben wurde. Bei mir tat sich nichts dergleichen. Weder entdeckte ich einen goldenen Glanz, noch fühlte ich mich dazu in der Lage, das Schicksal dieser kleinen Mädchen von meinen eigenen Gefühlen zu trennen. Macies Panik erreichte mich in Wellen und brach genauso krachend über mir zusammen wie die Wellen auf dem Meer es wahrscheinlich getan hätten, wenn Nathan mich nicht zuvor aus der Manifestation ihrer frühkindlichen Angst geholt hätte.

Er betrachtete mich kopfschüttelnd, bevor er sich dem kleinen dunkelhaarigen Mädchen zuwandte, das noch immer am Rand des Pools stand und nicht anders konnte, als weinend alles zu beobachten.

„Hey.“

Nathans Stimme hatte wieder diesen weichen Tonfall angenommen, den er schon bei der erwachsenen Macie eingesetzt hatte. Nun ging er in die Hocke, um auf Augenhöhe mit dem verzweifelten Mädchen zu sein. Die Kleine drehte sich zu ihm. Ihre Augen waren tränennass und ihre Haare klebten an ihrer Stirn. Sie hielt noch immer die Puppe fest im Arm, während ihr Vater am Beckenrand versuchte, seine Tochter wiederzubeleben, und immer wieder lautstark um Hilfe schrie.

„Hey, Macie“, sprach Nathan sanft weiter. „Es ist nicht deine Schuld, dass das passiert ist. Du kannst nichts dafür.“

Bei seinen Worten schien sich das weinende Mädchen ein wenig zu beruhigen. Aber auch ich spürte, wie Nathan etwas mit mir machte. Es war, als würde er die reißende Panik in mir besänftigen, sodass ich selbst ruhiger wurde.

„Es ist nicht deine Schuld, Macie.“

Da schwang so viel Liebe in seiner Stimme mit und ich wollte, dass er weitersprach.

„Du warst noch ein Kind. Schlimme Dinge passieren, aber es war nicht deine Schuld.“ Er strich mit den Händen sanft über Macies Kopf, dabei fühlte ich eine Welle der Liebe, die funkelnd die ganze Szene erfüllte. „Es wird alles gut, Macie. Es wird alles gut.“
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Trotz meiner belasteten Beziehung zu Nathan war ich auch in den nächsten Tagen noch tief beeindruckt davon, mit wie viel Liebe er dem frühkindlichen Ich von Macie begegnet war. Seine Sanftheit und der golden funkelnde Schimmer, der ihn umgeben hatte, machten mir bewusst, dass unsere Gabe nichts war, was man verteufeln musste.

Professor Lancaster hatte recht gehabt. Nach der heutigen Session wird es Ihnen leichter fallen, Ihre Gabe anzunehmen.

Es fiel mir nun tatsächlich leichter, die Fähigkeit der Sichelträger als etwas zu sehen, das anderen helfen konnte, ihre Verletzungen zu heilen. Nach der Sitzung hatte die ältere Version von Macie viel ruhiger und klarer gewirkt. Ich hatte den Eindruck gewonnen, dass sie sich nach all den Jahren endlich selbst vergeben konnte.

Laut dem Professor waren ihre Panikattacken von dem traumatischen Tod ihrer Schwester sowie den latenten Schuldgefühlen, die sie seitdem verfolgt hatten, hervorgerufen worden, obwohl sie sich an das ursprüngliche Ereignis gar nicht mehr bewusst hatte erinnern können.

Nach meinem Besuch mit Nathan war ich noch zwei Mal mit Ava in das Institut gegangen, um ihr dabei zuzusehen, wie sie einer älteren Frau die Angst nach einem traumatischen Einbruch nahm, ebenso wie einem Paar, das einen schrecklichen Zugunfall nur um Haaresbreite überlebt hatte. In beiden Fällen hatte Ava ähnlich gehandelt wie Nathan. Sie hatte den vordergründigen Angstszenarien ebenso wenig Beachtung geschenkt wie mein leiblicher Bruder und stattdessen nach der dahinter liegenden Ursache für die Angst gefragt. Sobald die Szene sich verändert hatte, hatte sie der älteren Dame eingeflüstert, dass sie nichts mehr zu fürchten hatte, und dem Pärchen, dass es sich nicht schuldig fühlen musste, weil es das Zugunglück überlebt hatte – und andere nicht.

Jede dieser Ängste hatte mich sehr bewegt, da sie aus dem tiefsten Innersten der Menschen kamen.

„Ich muss gleich los. Ich habe in zwanzig Minuten ein paar wichtige Meetings“, sagte Ava, als wir Mitte der Woche auf einer Bank des Dachgartens saßen und gemeinsam einen Kaffee tranken.

„Das hört sich aber spannend an.“

Ava nippte an ihrem Kaffeebecher. „Ist es auch. Hat aber mit meinem regulären Job zu tun. Ich treffe mich mit ein paar Agenturen, weil ich gern eine Instagram-Kampagne laufen lassen würde.“

„Zu welchem Thema?“

„Risikoversicherungen.“ Sie stockte. „Okay. Ich weiß, es hört sich nicht besonders sexy an. Aber der Schein trügt.“ Der Wind wirbelte ihre blonden Haare auf und sie betrachtete mich interessiert. „Wie geht es dir mit deinen ganzen Trainings? Warst du eigentlich noch einmal bei Professor Lancaster?“

Seufzend schüttelte ich den Kopf. „Es klappt ohnehin nicht, in den Ängsten sichtbar zu werden. Ich krieg das anscheinend einfach nicht hin.“

Ava kniff die Augen zusammen. „Ach Mann, Widney. Sei doch nicht so ungeduldig. Die Manifestation in der Angst braucht etwas Zeit.“

„Du hast es innerhalb von Tagen draufgehabt.“

Bislang hatte ich es einfach nicht hinbekommen, mich für die Personen in ihren Ängsten oder Erinnerungen sichtbar zu machen. Kein goldener Schimmer. Nicht einmal ein klitzekleines Funkeln.

Vielleicht schaffst du es nie, Widney. Vielleicht schaffst du es nie, deinen inneren Körper und das Leben in dir zu spüren.

Ava zuckte mit den Schultern. „Ich bin eben ein Naturtalent“, erklärte sie und begann dann herzhaft zu lachen. „Jetzt schau nicht so drein. Es gibt Sichelträger, die brauchen Monate oder gar Jahre, bis sie ihre Gefühle weit genug unter Kontrolle haben, um die nötige Distanz aufzubauen, die man braucht, wenn man jemandem aus seiner Panik helfen will. Und in den Angstkammern machst du doch auch Fortschritte.“

Das stimmte. Ich hatte jeden Tag verbissen trainiert und mich mithilfe der Virtual-Reality-Brillen den Simulationen einer tödlichen Flutwelle, eines Erdbebens sowie eines tobenden Orkans ausgesetzt. Doch diese ganzen Katastrophenszenarien erfüllten in Wahrheit nur einen Zweck: Ich versuchte damit die Nervosität vor meiner nächsten Angstprüfung abzubauen, die jederzeit stattfinden konnte. Ein Teil von mir redete sich nämlich ein, dass ich meiner tiefsten Angst vermutlich besser begegnen konnte, wenn ich grundsätzlich lernte, meine Ängste besser unter Kontrolle zu halten.

„Deine Mutter hat gesagt, du schlägst dich fantastisch und sie wäre sehr stolz auf dich. Wieso reicht dir das denn nicht?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, weil ich in der Aufgabe, traumatische Ängste zu lösen, mehr Sinn erkennen kann.“

„Auch die Fähigkeit, deine eigene Angst zu steuern, ist sinnvoll“, widersprach sie mir. „Du siehst doch, wie sie dich körperlich stärkt. Was auf einmal möglich ist – wie schnell und stark du dadurch wirst.“ Ava schielte auf die Uhr. „Ach Mist, ich muss schon los. Sehen wir uns später zu Mittag?“

„Klar.“

Nachdem Ava gegangen war, beförderte ich meinen Becher in einen silbernen Papierkorb und steuerte dann den Weg zum Glashaus an. Dabei versuchte ich, meine Frustration wegzuschieben. Meine Frustration darüber, dass nicht nur die Sache mit dem Ängste-Lösen nicht klappen wollte, sondern dass Noctis mich nach wie vor ignorierte.

Ich war jeden Tag zu ihr nach oben gegangen und hatte versucht, mich zu entspannen und auf die Stelle über meinem Kopf zu konzentrieren, damit meine Gehirnströme in den Alpha-Bereich wechselten. Ich hatte keine Ahnung, wohin meine Gehirnströme bei meinen Entspannungsübungen wechselten, aber definitiv nicht in den Alpha-Bereich. Denn Noctis nahm nach wie vor überhaupt keine Notiz von mir.

„Na, versuchst du es heute noch mal?“, fragte Ray freundlich, der in seiner grünen Latzhose auf mich zumarschiert kam. Der dünne Mann hatte einen Rechen in der Hand und trug eine dunkle Kappe auf dem Kopf, da es inzwischen etwas kühler geworden war.

„Ja. Wie jeden Tag.“

„Lass den Kopf nicht hängen, Mädchen. Noctis ist eine störrische kleine Zicke, bei ihr muss man sich reinhängen.“

Ich nickte und bewegte mich in Richtung Glashaus, wo sich bereits einige Raben tummelten. Ein paar Vögel labten sich gerade an den Wasser- und Futterstellen ihres Domizils, während sich andere auf die Äste der Bäume zurückgezogen hatten. Unter ihnen erkannte ich auch den nachtschwarzen Raben mit dem hellen Fleck. Sein Anblick machte automatisch etwas mit mir und ich versuchte, dieses Gefühl des Unwohlseins einfach abzustreifen, um mich voll und ganz auf meine Aufgabe zu konzentrieren.

Auf der Suche nach Noctis ließ ich meinen Blick durch das Glashaus streifen, das mich mit seiner üppigen Vegetation und dem warmen Duft noch immer auf seine eigene Art faszinierte. Nach einer halben Minute entdeckte ich mein Rabenmädchen auf dem pflanzenüberwucherten Boden, wie es irgendetwas von der Erde pickte. Dabei ignorierte sie mich.

Zumindest war sie in dieser Hinsicht konsequent.

Langsam schloss ich die Augen. Ich bemühte mich, Rays Anweisungen zu folgen, versuchte, alle störenden Gedanken zurückzuschieben und mich nur auf die Stelle über meinem Kopf zu konzentrieren. Mein Atem ging langsam und gleichmäßig, während ich mir wünschte, endlich eine stärkere Verbindung zu Noctis aufzubauen.

Aber auch das war bloß ein weiterer Gedanke.

Ich musste mich von dem Wunsch befreien, musste mein Bedürfnis in den Hintergrund stellen und stattdessen die Stelle über meinem Kopf fixieren. Ich musste den Gedankenstrom unterbrechen und mich nicht von seiner Gewalt mitreißen lassen. Sobald ich das Gefühl hatte, dass es still in mir wurde, poppte wieder die nervige Stimme in meinem Kopf auf.

Was tust du hier bloß, Widney.

Das funktioniert doch niemals.

Das Rabenmädchen lacht dich doch nur aus.

Ich zog tief die Luft ein und wagte noch einen Angriff. Dabei widerstand ich der Versuchung, die Stimme in mir zu verfluchen und ihr zu viel Gewicht zu geben. Lieber tat ich das, was Noctis die ganze Zeit mit mir tat. Ich ignorierte die Stimme.

Andächtig legte ich all meinen Fokus auf den Bereich oberhalb meines Kopfes, stellte ihn mir bildlich vor. Stellte mir bildlich vor, wie meine Konzentration etwas veränderte, wie ich dadurch meine Gehirnströme beeinflusste.

Dann öffnete ich langsam die Augen und spürte, wie mir warm ums Herz wurde.

Noctis hatte ihren Kopf leicht schief gelegt. Sie war in der Zwischenzeit offenbar auf mich zu gehopst und befand sich nun an der Stelle vor meinen Sneakers.

Vorsichtig ging ich in die Hocke und versuchte, nicht daran zu denken, dass das kleine Rabenmädchen jederzeit einen Rückzieher machen konnte. Dabei sah ich in ihre Augen, die mich unverwandt anblickten.

Und plötzlich spürte ich es. Ich spürte eine Form der Verbundenheit, wie ein fragiles Band, das auf einmal zwischen uns existierte. Den ganz sanften Anfang einer Beziehung. Die Wärme in meiner Herzgegend nahm zu, als ich behutsam die Hand hob und Noctis meine Finger entgegenstreckte. Ich tat es ganz instinktiv, ohne viel darüber nachzudenken.

In diesem Moment passierte es. Es war wie ein Flimmern in der Luft, bei dem ich plötzlich meinen Platz mit Noctis tauschte und mich selbst sehen konnte, wie ich ihr meine Hand entgegenreckte. Ich war plötzlich riesengroß und wirkte auch ein wenig verzerrt – bis ich im nächsten Augenblick wieder zurück in meinem Körper war und mich mit einem überraschten Keuchen auf dem Boden abstützte.

War das gerade wirklich geschehen? Hatte ich mich selbst durch Noctis’ Augen gesehen?

Mein Rabenmädchen starrte mich noch immer interessiert an, bevor es in kleinen Sprüngen zu meiner Hand hüpfte. Völlig verzaubert von diesem Durchbruch strich ich vorsichtig über ihr nachtschwarzes Federkleid, das sich unter meinen Fingern glatt anfühlte.

Im nächsten Moment flatterte sie jedoch wieder hoch und setzte sich auf den Ast eines Baumes.

Aber das reichte mir.

„Heute scheinst du einen großen Fortschritt gemacht zu haben“, hörte ich eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und erkannte Steven, der im offenen Durchgang des Glashauses stand. „Das freut mich.“

Ich richtete mich auf. Noch immer war ich überwältigt von dem Gefühl, mich selbst kurz durch die Augen des Vogelmädchens gesehen zu haben. „Ja, mich auch. Wie geht es jetzt weiter?“

„Dein Rabe wird zu dir Kontakt aufnehmen. Anfangs passiert es noch etwas unkontrolliert, aber das wird mit der Zeit besser.“

„Und was bedeutet das genau?“

„Lass dich überraschen“, erklärte er ausweichend. Wie es aussah, hatte er nicht vor, das Thema weiter mit mir zu vertiefen.

„Besuchst du deinen Raben?“, wollte ich dann wissen, um mir sein plötzliches Auftauchen zu erklären.

Steven schüttelte entspannt den Kopf. „Mein Rabe ist nicht hier.“ Ich bildete mir ein, eine kleine Veränderung in seiner Stimmlage ausmachen zu können. „Ich suche nach dir, Widney.“

„Und wieso?“

„Jillian schickt mich.“ Er lächelte mich an. „Es ist an der Zeit. Ich soll dich ins Angstzentrum bringen, sie hat schon alles vorbereiten lassen. Heute kannst du endlich deine Prüfung ablegen.“
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Wie betäubt folgte ich Steven ins Angstzentrum. Dabei jagten tausend Gedanken durch meinen Kopf. Einerseits wusste ich, dass mir nichts anderes übrig blieb, als die Prüfung zu absolvieren – und auf der anderen Seite fürchtete ich mich davor, welche verborgenen Ängste sie zutage bringen würde.

Wie Steven gesagt hatte, erwartete Jillian mich schon lächelnd vor der leeren Kammer mit dem festgeschraubten Stuhl, bei dessen Anblick sich mir der Magen zusammenkrampfte.

„Widney. Ich freue mich, dass du hier bist. Lass uns gleich anfangen.“

Da ich ohnehin keine Chance hatte, aus der Nummer rauszukommen, nickte ich. Steven gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange und lächelte mir noch einmal aufmunternd zu, bevor er wieder ging. Offenbar hatte er nicht vor, der Prozedur beizuwohnen.

Jillian führte mich ins Innere der dunklen Kammer, die so kühl war, dass ich unwillkürlich fröstelte. Dort bedeutete sie mir, auf dem Stuhl Platz zu nehmen.

Wie beim letzten Mal setzte ich mich. Und wie beim letzten Mal tauchte kurz danach die streng aussehende Sichelträgerin auf, um meine Hand- und Fußgelenke an dem Stuhl zu fixieren, damit ich nicht einfach weglaufen konnte.

„Keine Sorge“, sagte Jillian sanft, der offenbar mein angestrengter Gesichtsausdruck aufgefallen war. „Dieses Mal wird es klappen. Das war bisher immer so.“

Ich bemühte mich um ein Lächeln, obwohl mir das Herz bis zum Hals klopfte. Als die fremde Sichelträgerin die Feder hereinbrachte, verkrampfte sich unwillkürlich mein ganzer Körper. Ihre Worte über Chons nahm ich wie durch einen Schleier wahr, dafür spürte ich wieder den scharfen, brennenden Schmerz an der Wunde auf meinem Schlüsselbein, als sie mit der schwarzen Falkenfeder über meine Augen strich und mich tiefste Finsternis umhüllte.

Als ich blinzelnd die Lider öffnete, war die Angstkammer verschwunden. Ich saß auch nicht mehr festgeschnallt auf einem Stuhl. Stattdessen lag ich bequem in einer Hängematte in unserem Garten. Es war Sommer und die Sonne stand strahlend hell am wolkenlosen Himmel, während ich die sanften schaukelnden Bewegungen der Hängematte genoss.

Aiden schwang mit geschlossenen Augen neben mir hin und her. Er trug ein schwarzes T-Shirt zu seinen roten Badeshorts und saugte genüsslich an dem Strohhalm seines Limonadenglases.

„Was wirst du mal aus deinem Leben machen, Schwesterherz? Schon Pläne?“

Seine Stimme klang wie von weither, aber als er den Kopf drehte, um mich anzusehen, war das Funkeln in seinen braunen Augen so lebendig und echt, dass mich ein scharfer Schmerz überkam.

Verwirrt versuchte ich zu verstehen, wieso mir sein Anblick so wehtat. Schließlich war es ein wunderschöner Tag, wir hatten beide frei und es gab absolut keinen Grund, mich nicht glücklich zu fühlen.

„Hallo? Erde an Wid, ich rede mit dir.“

Aiden lächelte, während er sich zu mir beugte und meiner Hängematte einen leichten Schubs gab, sodass ich stärker hin und her schwang. Noch immer versuchte ich, dahinterzukommen, was an der Szene nicht stimmte. Aiden sah eigentlich so aus wie immer. Er trug die dünne Silberkette mit dem Yin-Yang-Anhänger, die Mom ihm zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte, und war – wie jedes Mal im Sommer – braun gebrannt. Es war absolut unfair, wie schnell er im Vergleich zu mir braun wurde.

Als ich noch immer nicht antwortete, richtete er sich auf seiner Hängematte auf und band seine etwas längeren kastanienbraunen Haare zu einem lässigen Knoten zusammen.

„Okay, ich hab’s verstanden. Du hast keine Pläne und willst absolut nichts aus deinem Leben machen.“ Er grinste mich an. Wenn Aiden grinste, bildeten sich Grübchen in seinen Wangen, mit denen er schon so einigen Mädchen den Kopf verdreht hatte.

„Ich glaube … ich möchte Medizin studieren“, murmelte ich, während der Schmerz noch immer in meinem Brustkorb pochte. Ein Schmerz, der keinen Sinn ergab.

„Medizin? Klingt anstrengend.“ Er bückte sich nach seinem Getränk. „Aber auch irgendwie cool. Weißt du schon, was genau du studieren würdest?“

„Das menschliche Gehirn“, erwiderte ich, ohne nachzudenken, als ein düsterer Schatten über Aidens Augen fiel und die Szene sich plötzlich veränderte.

Diesmal saßen Aiden und ich nebeneinander in Moms Auto. Von dem sonnigen Sommertag war nichts mehr zu sehen, stattdessen war es trüb und regnerisch. Als die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe fielen, schaltete ich den Scheibenwischer ein, bevor ich nach rechts zu meinem Bruder sah, der auf dem Beifahrersitz saß. Er hatte die Stirn gegen die Fensterscheibe gelehnt und starrte stumm hinaus auf die Straße. Er wirkte extrem in sich gekehrt, als würde der einzig sichere Ort auf dieser Welt tief in ihm selbst stecken.

„Ist heute irgendwas passiert?“, fragte ich vorsichtig, während ich an einer roten Ampel hielt. „Du bist so still.“

„Ich habe die Zusage für den Job in dem Atelier bekommen“, murmelte Aiden, ohne mich anzusehen.

„Ehrlich? Das ist ja fantastisch“, erwiderte ich begeistert. „Wenn du die Leute kennst, werden sie sicher auch aufgeschlossener sein, wenn du ihnen mal deine Bilder zeigen möchtest.“

Aiden schüttelte den Kopf. „Ich werde ihnen meine Bilder nicht zeigen.“

Die Ampel sprang wieder auf Grün.

„Aber wieso, ich dachte?“

„Ich hab ihnen gesagt, dass ich das nicht kann.“

„Was kannst du nicht?“ Verwirrt schaute ich von der regenfeuchten Straße zu Aiden hinüber, der noch immer aus dem Fenster starrte.

„Ich kann es nicht, Widney, okay?“, fuhr er mich plötzlich an. „Ich kann nicht Kunstgeschichte studieren und gleichzeitig in einem Atelier jobben und Bilder malen, die ohnehin keiner haben will. Es ist mir zu viel. Ich sage Dad, dass ich hinschmeiße.“

„Aber …“

Aiden wandte mir sein Gesicht zu, das in dem trüben Licht von draußen beinahe grau wirkte. „Ich bin nicht so stark wie du. Wann verstehst du das endlich?“

Hilflos umklammerte ich das Lenkrad. „Hör zu, lass uns einfach in Ruhe darüber reden, in Ordnung? Du musst ja nicht gleich hinschmeißen, wir können sicher eine Lösung finden …“

Aiden schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn an den Straßenrand. „Lass mich hier raus, ich geh den Rest des Weges zu Fuß.“

„Hey. Das ist doch nicht nötig.“

„Ich weiß. Aber ich brauche frische Luft.“

Seine Stimme klang monoton, als wäre er ein Roboter. Ich wusste, dass es nichts brachte, mit ihm zu reden, wenn er in diesem Zustand war.

„Gut. Dann rufe ich dich später an, okay?“

Aiden erwiderte nichts, während er sich abschnallte. Als der Gurt zurückschnalzte, blieb der Metallverschluss in der dünnen Silberkette um seinen Hals hängen, die daraufhin zerriss.

„Scheiße“, fluchte er und warf die kaputte Kette auf das Armaturenbrett, bevor er mit einer heftigen Bewegung die Tür aufstieß und hinaus in den Regen stürmte.

Wieder wechselte die Szene. Diesmal stieg ich zu Fuß die abgelaufene Treppe hoch, die zu Aidens Apartment führte. Ein hässliches Gefühl rumorte in meinem Bauch, ein Gefühl, das bis in meine Brust ausstrahlte.

Auf dem Handy hatte ich ihn heute nicht erreicht, genauso wenig wie gestern. Ich wusste, dass er unter Depressionen litt, die ihn dazu brachten, sich manchmal tagelang in seiner Wohnung zu verkriechen und mit keiner Menschenseele zu sprechen. Wusste, dass er dann nicht ans Telefon ging, sich nicht duschte, wenig aß und dafür umso mehr schlief. Ich wusste auch, dass er die neuen Medikamente nicht nahm, weil ihm von ihnen übel wurde und er lieber depressiv war, als über dem Klo zu hängen.

Mein Herzschlag hallte unnatürlich laut in meinen Ohren nach, als ich seine Wohnungstür erreicht hatte und sanft mit den Fingerknöcheln dagegen klopfte. Ich hatte die Kette dabei, die Mom ihm zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Der Juwelier hatte sie problemlos reparieren können und ich freute mich auf Aidens Gesicht, wenn ich sie ihm gab. Nur dass ich die Freude nicht fühlte.

Meine Finger glitten nervös über das silberne Yin-Yang-Symbol, während ich ein zweites Mal klopfte und mit angehaltenem Atem in die Wohnung lauschte.

Es war so still.

„Aiden?“, rief ich, gleichzeitig hämmerte ich etwas fester gegen das Holz, um die aufbrandende Panik in meinem Inneren niederzuringen.

Vielleicht schlief er einfach nur. Oder er war gerade einkaufen gegangen.

„Aiden? Bist du da?“

Aidens mürrische Nachbarin kam aus ihrem Apartment und warf mir einen missmutigen Blick zu. Ich nickte ihr zu und klopfte erneut.

Als sich drinnen noch immer nichts regte, griff ich in meine Jackentasche und kramte nach seinem Zweitschlüssel, den er uns für Notfälle überlassen hatte.

Das ist kein Notfall, wisperte eine Stimme in mir. Wahrscheinlich hört er dich einfach nur nicht. Vielleicht malt er gerade ein Bild und hat seine Kopfhörer auf.

Genau, das wird es sein. Er hat seine Kopfhörer auf, redete ich mir selbst gut zu, während ich den Schlüssel in das Schloss steckte. Ich brauchte zwei Anläufe dazu, weil meine Finger aus irgendeinem Grund zitterten.

„Aiden?“, rief ich erneut, nachdem ich die Tür geöffnet hatte.

Seine Wohnung lag still vor mir.

Zu still.

Langsam trat ich über die Schwelle. Mein Herz pochte so laut, dass es jeden Gedanken übertönte. Da war nur ein heftiger Widerwille, weiterzugehen.

Weil ich Angst hatte.

Angst vor der Stille.

Angst vor dem, was ich vielleicht entdecken könnte.

Meine Finger waren eiskalt, als ich mich überwand und einige Schritte in seine Wohnung hinein machte. Die Luft roch abgestanden, als hätte er schon seit Tagen kein Fenster mehr aufgemacht. Vielleicht war er ja verreist.

„Aiden?“

Meine Stimme verlor sich kläglich in dem schmalen Flur zu seinem Wohnzimmer. Dabei quälte mich der immer selbe Gedanke: Aiden war seit gut zwei Jahren nicht mehr verreist. Es war ihm einfach zu viel Stress und hätte ihn gezwungen, aus seiner Lethargie aufzutauchen, die ihn seit Monaten so fest im Griff hatte.

Hastig streifte ich das leere Wohnzimmer mit meinem Blick. Mehrere Pizzakartons stapelten sich in einer Ecke neben ein paar zerdrückten Getränkedosen.

Blieben nur noch das Schlafzimmer und die Küche.

Die Küche war ein einziger Saustall, aber ich hielt mich nicht damit auf, das einzige Fenster zu öffnen, bevor ich den Weg zu seinem Schlafzimmer einschlug.

Meine Handflächen schwitzten und ich hatte ein Sausen in den Ohren, das ich mir nicht erklären konnte. Ich wusste nur, dass das ungute Gefühl in meiner Brust immer stärker geworden war. Inzwischen fühlte es sich so an, als ob ein tonnenschweres Gewicht meinen Brustkorb von allen Seiten zusammenquetschen würde.

„Aiden?“, fragte ich ein weiteres Mal und drückte die angelehnte Tür zu seinem Schlafzimmer auf.

Dabei fiel mir zuerst der umgeworfene Hocker auf dem Holzboden auf, den wir noch vor Kurzem bei Ashley Furniture gekauft hatten. Erst danach sah ich seine blassen Zehen, die in der Luft darüber baumelten.

Es dauerte eine Millisekunde, in der der Schock sich wie eine schützende Wand zwischen mich und den Schmerz stellte. In der ich seine nackten Füße sah, ohne zu verstehen, was das bedeutete. Ohne zu kapieren, dass dies der Beginn eines ganz neuen Lebensabschnittes war, in dem wir nie mehr zusammen Möbel einkaufen gehen würden. In dem ich ihn nie mehr einfach so anrufen und er mir nie mehr liebevolle Beleidigungen zuwerfen würde.

Eines Lebens, in dem ich nie mehr in seine funkelnden Augen blicken und nie mehr dieses breite Grübchengrinsen sehen würde, mit dem er meine Freundinnen reihenweise verzauberte.

Nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor.

Mein Blick glitt von seinen Zehen über seine ausgewaschenen Jeans bis nach oben zu seinem grauen Gesicht. Einem Gesicht, das ich so sehr geliebt hatte, dass ich das Gefühl hatte, innerlich auseinanderzubrechen. Sanft schwang seine Leiche herum und drehte sich an dem Seil, bis mir ein anderes Gesicht gezeigt wurde. Dieses Mal war es Quentin, der reglos von der Decke baumelte, bevor sich das Seil erneut drehte und ich meinen toten Vater sah, gefolgt von meiner toten Mutter.

Irgendwo brüllte jemand wie ein verwundetes Tier und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich realisierte, dass ich es selbst war.

Die Dunkelheit, die mich daraufhin umfing, war tröstlich und still. Sie beruhigte mich und erfüllte mich mit einer unendlichen Schwere, die den Wunsch in mir weckte, einfach nur zu schlafen. Das leise Klicken von metallenen Fesseln passte jedoch nicht dazu und ich öffnete blinzelnd die Augen. Sie waren lichtempfindlich und brannten, während ich Jillian ansah, die vor mir in der leeren Angstkammer stand und mich mit einer Mischung aus Stolz und Erleichterung anblickte. Aus ihren schwarzen Augen leuchtete mir ihr Sichelmal entgegen. Auch ohne ein Wort zu sagen, wusste ich, dass es bei mir genauso war.

„Du hast es geschafft, Widney. Du hast dich deiner tiefsten Angst gestellt und bist nun eine von uns.“

Jillian wartete, bis die strenge Sichelträgerin meine Fesseln entfernt hatte, und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass es schwer war, aber du hast dich tapfer geschlagen.“

Nickend wandte ich das Gesicht ab, während mir die Tränen lautlos über die Wangen strömten. Meine tiefste Angst war es gewesen, noch mehr Menschen zu verlieren, die ich liebte, und mein Magen krampfte sich schmerzvoll zusammen, wenn ich an das Seil und die leblosen Körper dachte, die daran gebaumelt hatten.

„Ruh dich nun aus“, sagte Jillian sanft und half mir, aufzustehen. „Für heute bist du von allen Verpflichtungen befreit.“


25
[image: ]
[image: ]



Am nächsten Morgen fühlte ich mich nach wie vor wie gerädert. Nach der bestandenen Prüfung gestern hatten mir Lydia und Ava gratuliert, wobei ich mir nicht ganz sicher war, ob eine Gratulation angebracht war. Eher fühlte es sich an, als ob ich eine Entscheidung getroffen hätte, die ich nicht in all ihren Konsequenzen abschätzen konnte. Allerdings war mir eine Sache klar: dass ich nun unwiderruflich zu ihnen gehörte.

Ich war eine Sichelträgerin.

Mit diesem Gedanken quälte ich mich in der Früh in die Höhe, um mit Noctis zu trainieren. Dabei versuchte ich, jegliche Gedanken an das Sichelmal in meinen Augen beiseitezuschieben und mich ganz allein auf die Arbeit mit meinem Raben zu konzentrieren.

Tatsächlich schien der gestrige Tag in mehrerer Hinsicht ein Durchbruch gewesen zu sein, denn Noctis ließ sich erneut streicheln. Ich hatte sogar für einen Moment wieder dieses warme Gefühl in meinem Herzen, kurz bevor die Welt zu flimmern anfing und ich für einen Sekundenbruchteil durch Noctis’ Augen sehen konnte. Es war faszinierend und ungewohnt zugleich – allerdings fühlte ich mich nach dem Training so erschöpft, dass ich beschloss, mich vor dem Mittagessen, zu dem ich mich heute mit Lydia verabredet hatte, noch einmal kurz hinzulegen.

Flügelflattern.

Das leise Krächzen eines Vogels.

Ich befand mich im Glashaus und sprang auf dem Boden herum. Alles, was ich sah, wirkte irgendwie verzerrt und unscharf, als würde ich nicht durch meine eigenen Augen blicken. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und sandte ihre warmen Strahlen durch die beschlagenen gläsernen Scheiben.

Ich befand mich im Glashaus des Hochhauses, zwischen den üppigen Grünpflanzen, die die Luft mit ihrem lebendigen Duft schwängerten.

Mein Blick glitt nach oben, noch immer verzerrt.

Und dann sah ich ihn.

Es war eine Gestalt, die sich mit jemand anderem unterhielt. Die beiden Männer standen mit dem Rücken zu mir – zwei Männer, die eine ganz eigene Stimmung verbreiteten. Als würden sie sich hier im Geheimen treffen, als würde das, was sie teilten, nicht für die Welt bestimmt sein.

Ihre tiefen Stimmen dröhnten in meinen Ohren wie ein einziger Klang, den ich nicht auseinanderhalten konnte. Ich verstand nur einen Satz, der dumpf durch meine verschobene Wahrnehmung hallte.

„Behalte sie weiterhin im Auge. Du musst alles tun, damit sie zu dem Treffen geht, Ryan.“

Dann sah ich, wie einer der Männer sich umdrehte. Verschwommen nahm ich Steven wahr, der die Hand ausstreckte. Ein schwarzer Rabe landete auf seinem Handgelenk. Ein schwarzer Rabe mit einem weißen Fleck. Offenbar hatte Steven mich angelogen.

Das hier war sein Rabe.

Schweißgebadet wachte ich auf. Mein Herz trommelte wie verrückt in meiner Brust, versuchte, Traum von Wirklichkeit zu unterscheiden. Versuchte zu verarbeiten, was ich gerade gesehen hatte. Eine böse Vorahnung breitete sich in meinem Bauch aus und strahlte durch meinen ganzen Körper. Egal, was ich da eben wahrgenommen hatte, es war nichts Gutes.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es schon kurz vor 14 Uhr war. Offenbar hatte ich nicht nur schlecht, sondern auch zu lange geschlafen.

„Widney, alles okay mit dir?“, fragte Lydia, als ich mich eine Viertelstunde später mit ihr zum Mittagessen im Speisesaal traf. „Du siehst blass aus.“

Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich an den runden Tisch. „Keine Ahnung. Ich fühle mich heute irgendwie schon den ganzen Tag erschlagen.“

Lydia, die heute ihre Haare hochgesteckt trug, sah mich mitfühlend an. „Das sind wahrscheinlich noch die Nachwirkungen der Prüfung. Ich weiß noch, als ich meine Angstprüfung absolviert hatte, war ich danach auch furchtbar erschöpft. Gib dir etwas Zeit, das vergeht wieder. Das Gute ist: Jetzt, wo du deiner tiefsten Angst begegnet bist, hat deine Gabe die Möglichkeit, sich noch schneller weiterzuentwickeln.“

„Du meinst zum Beispiel, die Ängste anderer aufzulösen?“

„So ist es. Ich weiß noch, wie es bei mir war. Irgendwann hat meine Fähigkeit von einem Tag auf den anderen einen riesigen Sprung gemacht, und plötzlich konnte ich mich problemlos in der Angst anderer manifestieren. Ich war total überrascht, aber es war eine schöne Überraschung.“ Sie lächelte versonnen. „Die Weiterentwicklung unserer Gabe folgt ihren eigenen Gesetzen.“

Ich nickte und ließ meinen Blick dabei durch den modernen Saal mit den abstrakten Bildern gleiten, in dem schon rege Betriebsamkeit herrschte. Besteckklappern und entspanntes Geplauder erfüllten die Luft, wobei ich das Gefühl hatte, immer wieder die Blicke fremder Sichelträger auf mir zu fühlen.

„Ich habe mich vor dem Essen noch kurz hingelegt und hatte dabei einen sehr seltsamen Traum“, sagte ich schließlich. Obwohl ich keine Details preiszugeben gedachte, wollte ich doch verstehen, was mit mir los war. „Dabei hatte ich das Gefühl, als könnte ich durch die Augen von Noctis sehen. Die Bilder waren irgendwie verzerrt und die Geräusche waren nur gedämpft, als ob ich mich unter Wasser befunden hätte.“

Lydia stützte sich mit den Ellbogen auf dem gedeckten Tisch auf und legte ihren Kopf in die verschränkten Hände. „Das wird sehr sicher die Verbindung zu deinem Raben gewesen sein, die auch von deiner bestandenen Angstprüfung profitiert hat. Die ersten Momente sind immer recht unscharf, man erhält nur Fragmente, da du dich erst an das Band zu Noctis gewöhnen musst. Es dauert seine Zeit.“

„Und wie lange?“

Sie legte nachdenklich den Kopf schief. „Das ist unterschiedlich. Aber eure Verbindung wird nun mit jedem Tag wachsen. Dann kannst du bald nicht nur besser durch die Augen deines Raben sehen, sondern ihn auch bis zu einem gewissen Grad kontrollieren.“

„Das heißt, ich kann irgendwann vielleicht steuern, wohin sie fliegen soll?“

Lydia nickte. „Ja, zum Beispiel. Ray sagt immer, dass noch viel mehr mit den Raben möglich ist, als wir uns vorstellen können.“

„Was meint er damit?“

Sie lächelte milde. „Hat er mir noch nicht verraten. Ah, Nathan.“

Mein leiblicher Bruder kam zu unserem Tisch marschiert und nahm auf dem Stuhl neben mir Platz. Wie immer war er komplett in Schwarz gekleidet. Ich fragte mich langsam, ob eine Art Statement dahintersteckte. Weil Nathan einfach keine Farben benötigte.

Lydia lächelte. „Widney hat die Verbindung zu ihrem Raben aufgenommen.“

„Gratulation.“ Er sah mich nicht einmal an, als er das sagte. Abgelenkt starrte er in Richtung des Mittagsbuffets.

„Danke“, gab ich ebenso emotionslos zurück.

Die nächste Viertelstunde versuchte Lydia, uns in unverfänglichen Small Talk zu verwickeln, was nicht wirklich klappte. Weder Nathan noch ich waren für diese leisen Verkupplungsversuch anfällig.

Die Gene verbanden uns. Vielleicht verbanden uns Äußerlichkeiten. Aber innerlich verband uns nicht viel. Auch wenn ich Nathan nach der Begegnung mit Macie in einem anderen Licht sah, befanden wir uns doch meilenweit voneinander entfernt.

„Heute um 19 Uhr findet ja die Versammlung statt“, sagte Lydia und biss von ihrem Clubsandwich ab. Mein Appetit wollte sich nicht so recht einstellen. „Ich bin schon gespannt, was du dazu sagst.“

Richtig, die Versammlung. Bisher war ich so mit meiner Angstprüfung und den ganzen Trainingseinheiten beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht mehr allzu intensiv über das Zusammentreffen nachgedacht hatte. Nun allerdings hallten Stevens Worte plötzlich wieder in mir nach. Behalte sie weiterhin im Auge. Du musst alles tun, damit sie zu dem Treffen geht, Ryan.

Hatte er mit dem Treffen möglicherweise die Versammlung von heute Abend gemeint? Und war ich diejenige, die im Auge behalten werden sollte?

„Werden heute Abend alle aktiven Sichelträger anwesend sein?“ Ich versuchte, die Frage so belanglos wie möglich klingen zu lassen.

Lydia nickte. „Die monatliche Versammlung ist eines der Dinge, die ich am meisten vermisse, seit ich nicht mehr zu den aktiven Sichelträgern gehöre.“

„Das heißt, wir sind neunzehn?“, hakte ich zur Sicherheit noch einmal nach.

Nathan, der bislang entweder gegessen oder auf seinem Handy herumgetippt hatte, sah mich misstrauisch an. „Wieso willst du das wissen?“

„Weil ich mich für die Versammlung interessiere?“, fragte ich gedehnt zurück, als läge die Antwort auf der Hand.

„Komm einfach. Und sieh es dir selbst an.“

In dem Moment klingelte sein Handy, das neben seinem Teller lag. Nathans Blick fiel auf das Display, dann zog er tief die Luft ein. Seine Miene wirkte ein Stück ernster als sonst. „Entschuldigt. Da muss ich rangehen. Ich bin bald wieder zurück.“ Er stand auf und steuerte den Ausgang des Speisesaals an.

„Er ist nicht immer so“, meinte Lydia entschuldigend, als sie ihrem Sohn hinterher sah.

„Wie? Er ist nicht immer kalt und reserviert? Und überheblich?“

Tatsächlich war ich froh, dass Nathan gegangen war und mich mit Lydia allein gelassen hatte. Jetzt konnte ich endlich das in Erfahrung bringen, was mich schon die ganze Zeit beschäftigte. Was mein Herz schon die letzte Stunde in einen ungesunden Takt hatte verfallen lassen.

Sie seufzte leise. „Wie gesagt, für ihn ist die Situation ebenfalls neu – wenn natürlich längst nicht so überfordernd wie für dich, Widney. Gib ihm einfach noch ein wenig Zeit, um sich damit anzufreunden.“

Ich nickte und grinste dann. „Apropos anfreunden: Hat Nathan überhaupt Freunde?“

Lydia lachte leise. „Selbstverständlich.“

Die Schwesternkarte funktionierte. Die Schwesternkarte, die Lydia über meine wahren Absichten hinwegtäuschte.

„Ist dieser Ryan denn sein bester Freund?“

Es war seltsam, den Namen zum ersten Mal laut auszusprechen, und ich hatte das Gefühl, dass er etwas in mir zum Klingen brachte.

Lydia nickte. Es gefiel ihr offensichtlich, dass ich mich für meinen leiblichen Bruder interessierte. „Ryan und er sind schon seit Kindheitstagen befreundet, sie waren schon damals unzertrennlich.“

„Trotzdem bin ich ihm noch nie begegnet. Obwohl sie so unzertrennlich sind.“

„Bei der Versammlung heute wirst du ihn sicher treffen. Er ist ein attraktiver Kerl.“ Sie lächelte mich an. „Und wie ich hörte, hat er keine Freundin.“

Um ihr den Gefallen zu tun, lächelte ich zurück. „Und was macht Ryan sonst so?“, fragte ich und dachte an die SMS, die er Nathan geschickt hatte.

Wir haben ihn gefunden. Nicht mehr lange. Ryan.

Ging es dabei ebenfalls um dieses Treffen, das heute Abend stattfinden sollte? Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Gleichzeitig versuchte ich, mir nichts davon anmerken zu lassen.

„Ich meine, es ist schon seltsam, dass mir dieser Ryan bislang nicht über den Weg gelaufen ist.“

„Sein Vater hält ihn beschäftigt, das ist der Grund.“

„Sein Vater?“

„Ja, Steven. Jillian und Steven haben einen Sohn“, erzählte Lydia und schenkte sich Mineralwasser nach.

„Wirklich? Das wusste ich nicht.“

Ich fühlte, wie mir schlecht wurde. Es konnte kein Zufall sein, dass der Rabe mit dem weißen Fleck zu Steven gehörte. Und es konnte kein Zufall sein, dass mich dieser Rabe schon bei meiner Abreise aus Lorrytown beobachtet hatte, dass er mich selbst nach der Entwicklung meiner Gabe noch im Auge behielt.

Wenn das stimmte, hatten die Sichelträger schon vorher von mir gewusst.

Wenn das stimmte, hatten sie mich die ganze Zeit belogen.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Es war, als würde der Speisesaal immer weiter zusammenschrumpfen. Als würden die hellen Wände mit den modernen Gemälden immer näher kommen und mich in die Enge treiben.

Aber warum sollten sie dich so belügen?

Atme, Widney, atme.

Lass dir nichts anmerken.

Es kostete mich all meine Kraft, normal zu wirken. Auch wenn das alles hier alles andere als normal war.

„Dann freue ich mich, diesen Ryan heute kennenzulernen“, sagte ich und versuchte, wie ein Mädchen zu klingen, das sich schnell für attraktive Jungs begeisterte. „Auf diese Weise werde ich auch sicher leichter einen Zugang zu Nathan finden.“

„Das wäre sehr schön“, meinte Lydia. „Das wäre wirklich sehr, sehr schön.“

„Darf ich dich noch etwas fragen?“

Lydia nippte an ihrem Mineralwasser und schien meine aufkommende Sympathie für meinen leiblichen Bruder sichtlich zu genießen. „Aber natürlich.“

„Ich hatte vorhin das Gefühl, als dürfe ich nicht darüber reden, aber ich fände es schon spannend, ob wir heute alle neunzehn sein werden.“

„Nathan ist von Geburt an kritisch. Das solltest du nicht überbewerten. Er vertraut niemandem besonders schnell, deswegen hat er sich vorhin so verhalten.“ Sie machte eine kurze Pause und ihr Blick trübte sich. „Doch ihr werdet heute nur achtzehn sein. Wir sind schon seit einigen Jahren keine neunzehn mehr. Kannst du dich erinnern, als Steven damals von dem Sichelträger erzählt hat, der sich mit seinem Sohn gegen die Gemeinschaft gewandt hat?“

„Ich erinnere mich.“

„Er – also Maxwell – war ein guter Freund deines Vaters. Sie waren ein Dreiergespann, Maxwell, dein Vater Robert und Seth. Maxwell hatte einige psychische Probleme, nachdem seine Frau gestorben war, und beschloss, uns nach dem Feuer in der Lagerhalle den Rücken zuzukehren – um seinen Sohn zu beschützen. Ich habe ihn seit damals nie wiedergesehen.“

„Jillian hat einen Seth erwähnt und meinte, dass er paranoid wurde, weil er sich damals nicht seiner Angstprüfung gestellt hat.“

„Das kann gut sein“, stimmte Lydia zu. „Wobei man das wahrscheinlich nie so genau sagen kann.“

In dem Augenblick kehrte Nathan zu uns zurück. Er wirkte noch angespannter als zuvor und entschuldigte sich, weil er noch etwas Dringendes zu tun hatte. Etwas derart Dringendes, dass er uns jetzt allein lassen musste.

Es juckte mich in den Fingern, zu erfahren, worum es sich dabei handelte. Sobald er den Speisesaal verlassen hatte, schielte ich deshalb auf die Uhr und tat so, als hätte ich eine Verabredung mit Ava vergessen.

Lydia reagierte verständnisvoll und als ich hinaus auf den Korridor lief, schien sie keinen Verdacht zu hegen. Glücklicherweise sah ich gerade noch, wie Nathan am Ende des Ganges durch die Tür zum Treppenhaus schlüpfte. Offenkundig hatte er es so eilig, dass er nicht auf den Aufzug warten wollte.

Rasch setzte ich mich in Bewegung. Ich lief an den Toiletten vorbei zu der weißen Tür, die ins Treppenhaus führte. Einen Moment lang hielt ich inne, dann öffnete ich sie leise, um zu hören, wie viele Stockwerke Nathan nach unten sprintete. Den Geräuschen nach zu urteilen, öffnete er bereits eine Etage tiefer die Tür. Ich beeilte mich, ihm so schnell und unauffällig wie möglich zu folgen – eine Kombination, die verdammt schwer war. Außerdem schlug mir das Herz bis zum Hals.

Nathan hatte eine Verbindung zu diesem Ryan.

Und Ryan hatte offenbar eine Aufgabe. Eine Aufgabe, die ich zu gern gekannt hätte.

Wenn mich jetzt jemand entdeckte, konnte ich nicht so tun, als ob ich mich verlaufen hätte, fuhr es mir durch den Kopf. In der Sekunde öffnete ich die Tür in die untere Etage. Gerade noch konnte ich Nathan um eine Ecke biegen sehen. Zu meinem Vorteil schien er so gehetzt zu sein, dass er sich nicht einmal umdrehte. Stattdessen steuerte er direkt auf das Angstzentrum zu. Da ich mich in diesem Bereich mittlerweile ziemlich gut auskannte, war es nicht schwer, ihm zu folgen – bis er in einen Korridor abbog, dem ich bislang keine Bedeutung beigemessen hatte.

Ich blieb an der Ecke stehen und riskierte nur einen flüchtigen Blick in den Gang. Am Ende des Flurs befand sich eine pechschwarze Tür, vor der Steven und Milton standen. Damit sie mich nicht sahen, zog ich den Kopf schnell wieder zurück. Mit dem Rücken drückte ich mich an die Wand, um wenigstens so viel wie möglich hören zu können.

„Was ist los?“, hörte ich Nathan fragen.

„Er hat versucht, sich das Leben zu nehmen.“ Es war Milton, der geantwortet hatte.

„Mistkerl. Als ob das etwas ändern würde“, schnaubte Steven.

„Es würde etwas ändern. Wenn er stirbt, geht die Gabe auf jemand anderen über. Und wir verlieren noch mehr Zeit.“ Milton klang verärgert. „Du weißt selbst, dass der Mond nicht auf uns wartet. Wenn wir das heutige Zeitfenster verpassen, müssen wir uns einen weiteren Monat lang gedulden.“

Steven räusperte sich. „Milton hat recht. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, jetzt, wo wir ihn endlich haben. Nathan, kümmere dich um Maxwell, schließlich hast du ihn hergebracht. Stell klar, dass er am Leben bleibt, zumindest bis zum Ritual. Sobald wir Chons befreit haben, kann er meinetwegen sterben.“
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„Widney. Was willst du denn hier?“, fragte Kim erschrocken, nachdem ich ins Loft gestürmt war. Sie stellte gerade ihre Reisetasche neben der Tür ab, offenbar war heute der Tag, an dem sie zu ihrer Tante fahren wollte.

Aber darauf musste sie warten.

„Die Sichelträger … Sie wollen …“ Ich war so außer Atem, dass ich den Satz kaum herausbrachte. Den ganzen Weg hierher war mein Herz Achterbahn gefahren und meine Beine waren ihm kaum hinterhergekommen. Ich stützte meine Hände auf meinen Oberschenkeln ab. Schwer atmend sah ich Kim an. „Die Sichelträger wollen Chons heute auferstehen lassen.“

„Was zum Teufel?!“ Ashs Stimme zischte durch das Loft. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie sich über die Lehne des Sofas schwang und wie ein Blitz auf mich zugeschossen kam. „Was hast du gesagt?! Sie werden Chons heute auferstehen lassen?“

Ich nickte.

Sie wollen Chons heute auferstehen lassen.

Sie haben Maxwell.

Sie haben mich.

Sie werden ihren Gott rufen.

„Josh! Verdammt! Widney ist hier!“, schrie Ash, in deren Stimme eine dunkle Mischung aus Wut und Angst lag.

Ich hörte, wie oben eine Schiebetür aufging und Josh ein paar Sekunden später in Jeans und einem grauen Spiderman-Shirt die Treppe heruntergelaufen kam.

„Was ist los? Widney, was machst du hier?“

Mein Brustkorb hob und senkte sich schwer. „Sie haben den Abtrünnigen, sie halten ihn gefangen, damit er ihnen heute beim Ritual hilft. Damit er da ist, wenn sie Chons rufen.“

„Nun mal langsam.“ Josh griff nach meinem Arm und zog mich in Richtung Couch, wo wir uns gemeinsam mit Ash hinsetzten.

Kim brachte mir ein Glas Wasser. „Trink.“

Ich nahm ein paar Schlucke und versuchte, wieder normal denken zu können.

„Was genau ist passiert?“, wollte Josh wissen. „Atme tief durch und erzähl uns alles der Reihe nach.“

„Ich war mit Lydia und Nathan Mittag essen. Wir haben dabei auch über die Versammlung gesprochen, die heute Abend stattfinden soll, und als ich fragte, ob alle neunzehn Sichelträger heute anwesend sein werden, hat Nathan komisch reagiert. Als er kurz weg war, hat Lydia mir erzählt, dass es seit dem Brand in New Jersey immer nur achtzehn aktive Sichelträger bei den Zusammenkünften gab – weil der, der ihnen den Rücken gekehrt hat, offenbar nach wie vor seine Gabe besitzt. Sein Name ist Maxwell.“

Ash bewegte sich unruhig neben mir. „Und dann?“

„Dann musste Nathan weg, wegen irgendeiner dringenden Sache. Ich bin ihm gefolgt und habe gesehen, wie er sich mit Steven und Milton getroffen hat. Sie haben darüber gesprochen, dass sie Maxwell in ihrer Gewalt haben. Anscheinend wollte er sich umbringen. Nathan gibt jetzt acht, dass er es nicht tut – damit er noch lebt, wenn sie Chons aus ihrem Gefängnis befreien.“

„Scheiße.“ Ash krampfte ihre Finger zu einer Faust. „Dann haben sie alle, sie sind komplett.“ Sie atmete tief ein und stand dann auf, um im Loft auf und ab zu tigern. Durch ihre engen schwarzen Lederklamotten und die kämpferisch-geschmeidigen Bewegungen erinnerte sie mich an einen dunklen Panther, der auf der Jagd war. „Aber der Sonnenspeer befindet sich noch immer in unserem Besitz. Wie können sie das Ritual dann durchführen?“ Ihr Blick glitt zu Josh. „Haben sie tatsächlich einen Weg gefunden, die Zeremonie ohne den Speer durchzuziehen?“

Josh fuhr sich mit beiden Händen verzweifelt durch seine Locken. „Offenbar ist es so. Das darf nicht wahr sein.“ Er schloss die Augen. „Das darf nicht wahr sein. Wir müssen die anderen informieren.“

„Das ist noch nicht alles“, sagte ich.

„Was denn noch?“, fragte Kim und zupfte aufgeregt an den Ärmeln ihres roten Rollkragenpullovers.

„Ich hatte heute eine Verbindung zu meinem Raben. Ich habe nicht alles genau gesehen, aber es sieht so aus, als würde der schwarze Rabe mit dem weißen Fleck zu Steven gehören.“

„Der Rabe, der dich schon von Beginn an verfolgt hat?“, fragte sie.

Ich nickte.

„Das kann auch bloßer Zufall sein. Es wird doch mehr Raben in New York geben, die einen weißen Fleck haben“, bemerkte Ash.

„Da ist aber noch etwas, und es fühlt sich gar nicht gut an. Steven hat sich heute im Glashaus mit diesem Ryan getroffen. Ryan ist laut Lydia Stevens Sohn und Nathans bester Freund.“

Ash blieb abrupt stehen. „Und wie soll uns das weiterhelfen?“

„Ich habe nicht viel verstehen können, nur, dass Steven Folgendes sagte: Behalte sie weiterhin im Auge. Du musst alles tun, damit sie zu dem Treffen geht, Ryan.“

„Und was soll das bedeuten?“ Kim sah mich erschrocken an. „Glaubst du, dass sie von dir gesprochen haben?“

„Wen könnten sie denn sonst meinen?“

„Wundert euch das denn? Natürlich werden sie sichergehen, dass du zu dieser Zeremonie kommst“, schnaubte Ash, die sich nun an einen der Küchenhocker lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. Jeder Muskel ihres Körpers schien angespannt zu sein. „Schließlich bist du ein Risikofaktor, verlorene Tochter hin oder her. Du bist erst seit Kurzem bei ihnen. Wenn du heute nicht zu dem Treffen kommst, könntest du ihre ganze Zeremonie sprengen.“

Kim strich sich durch ihre glänzenden Haare. „Wissen sie denn, dass du hier bist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich war vorsichtig und habe mich aus dem Hochhaus geschlichen, als die Security beschäftigt war.“

„Dennoch haben sie Videokameras. Es wird nicht lange dauern, bis sie dein Verschwinden bemerken“, warf Josh ein, der sich nachdenklich über die Stirn rieb. „Eine Sache verstehe ich nur nicht. Wie soll dich denn dieser Ryan im Auge behalten? Hast du ihn schon einmal gesehen?“

„Nein, bis jetzt noch nicht.“

„Und er ist sicher der Sohn von Steven?“

Ich nickte.

„Ist es dann nicht seltsam, dass er dir noch nie über den Weg gelaufen ist? Wenn er der Sohn des mächtigsten Pärchens der Sichelträger ist?“, murmelte Kim. „Diese Ava hat ihn auch kein einziges Mal erwähnt?“

Nachdenklich zog ich die Stirn kraus. „Zu Beginn hat sie mal fallen gelassen, dass es zwei heiße Jungs unter den Sichelträgern gibt, und dann aber schnell das Thema gewechselt. Damals ging ich davon aus, dass sie es aus Mitgefühl wegen Nathan gemacht hat, weil sie mich nicht mit ihm konfrontieren wollte.“

„Und was ist, wenn sie es aus einem anderen Grund gemacht hat? Weil du nichts über diesen Ryan erfahren solltest?“ Ein Schatten glitt über Joshs Gesicht.

„Was ist?“

„Ich will nur schnell eine Sache prüfen“, murmelte er und sprang auf, um nach oben in sein Zimmer zu laufen. Wenig später kam er mit der länglichen Kiste zurück, in der sich der Sonnenspeer befand, und legte sie vorsichtig auf dem Couchtisch ab.

„Was soll das, Josh?“, wollte Ash wissen.

„Gib mir einen Moment.“

Behutsam öffnete er den Deckel. Ich bemerkte, dass ich unwillkürlich den Atem anhielt, und registrierte dann erleichtert, dass der Speer noch immer da war. Langsam wanderte mein Blick von der schartigen Spitze zu dem Schaft aus dunklem Holz, in den der ovale rotgoldene Edelstein eingefasst war.

Josh nahm den Speer in die Hand und stand auf. Im nächsten Augenblick keuchte Kim erstickt neben mir auf, als Josh die alte Waffe mit aller Wucht gegen den Couchtisch donnerte.

„Was ist in dich gefahren?!“, zischte Ash erschrocken, bevor sie sah, was ich sah.

Was wir alle sahen.

Ein Stück Holz war aus dem Schaft des Sonnenspeers gebrochen. Aus dem Schaft des unzerstörbaren Sonnenspeers, der diesmal nicht brennend heiß geworden war.

„Es ist ein Imitat“, hauchte Kim. Ich fühlte, wie sich jedes einzelne Härchen auf meinem Körper aufstellte.

„Sie müssen ihn irgendwann ausgetauscht haben“, sagte Josh leise und blickte zu mir. In seinen Augen lag etwas, was ich zuerst nicht deuten konnte. Erst ein paar Sekunden später verstand ich, dass es sich um eine hässliche Mischung aus Wut und Enttäuschung handelte.

„Wie konnten sie von dem Speer wissen?!“, fauchte Ash, während Josh noch immer den Blickkontakt zu mir hielt. „Ist dir letzte Woche jemand gefolgt? Hast du die Sichelträger zu uns gebracht? Sind sie dir auf die Schliche gekommen, Widney?“ Ashs Stimme kippte, Wut und Hysterie drangen daraus hervor. „Oder stehst du nun auf ihrer Seite? Hast du ihn selbst übergeben? Bist du eine von ihnen?“

„Genau, sie ist eine von ihnen“, schnappte Kim. „Deswegen ist sie heute auch total verstört zu uns gekommen, um uns vor dem Ritual zu warnen. Gut kombiniert, Ash.“

Normalerweise hätte ich mich darüber gefreut, dass Kim Ash das erste Mal richtig Konter gab, aber das alles hier hatte nichts mehr mit normalerweise zu tun.

„Was ist los? Warum starrt ihr euch so an?“, fragte Kim.

Josh war der Erste, der die Worte fand. Die Worte, die das Unbeschreibliche beschrieben und nur leise aus seinem Mund krochen. „Ryan. Er muss einer von uns sein.“

„Das muss nichts bedeuten.“ Auch zehn Minuten später bestand Ash darauf, dass es eine andere Erklärung geben musste.

„Überleg doch mal“, hielt Josh dagegen. „Der Rabe, der Widney schon vor Wochen begleitet hat, ist der von Steven. Sein Sohn zeigt sich Widney nicht, soll aber ein Auge auf sie haben. Und jetzt ist auch noch der Speer ausgetauscht worden. Es muss einer von den Jungs sein.“

„Das ist absurd! Und wer sagt mir, dass du es nicht bist?“ Ash funkelte Josh herausfordernd an.

„Er kann kein Sichelträger sein“, sagte ich langsam, während ein Gedanke zum nächsten führte. „Ich habe Joshs Angst gesehen.“

„Du hast was?“, fragte er verwirrt. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm von seiner Angst-Fantasie zu berichten, die ihn in absoluter Bedeutungslosigkeit untergehen ließ.

„Ich habe bei dir, bei Ash und bei Cooper Ängste spüren können.“ Ich schluckte.

„Und Quentin und Xander?“, fragte Kim vorsichtig und umschlang eines der Kissen.

Ich schüttelte den Kopf. Die ganze Zeit hatte ich vermutet, dass die beiden ihre Gefühle einfach besser unter Kontrolle hatten.

„Das hat noch nichts zu sagen, Xander kann seine Emotionen eben gut verstecken.“ Ash rieb sich über die Augen. „Und wozu sollten die Sichelträger jemanden bei uns eingeschleust haben? Außerdem verfügen beide über Sonnenkrieger-Fähigkeiten. Das passt doch nicht zusammen!“

Josh presste die Lippen aufeinander. „Was ist, wenn einer von ihnen damals nicht zufällig in dem Museum war? Wenn er als Sichelträger dort war, um den Sonnenspeer an sich zu nehmen? Und dann wurde er mit einer neuen Fähigkeit gezeichnet und hat die Chance genutzt, um zu erfahren, ob wir ein Risiko für die Sichelträger darstellen?“

„Aber ein Jahr, Josh! Ein Jahr – wir wohnen seit einem Jahr zusammen! Das hätte uns doch auffallen müssen! Hätten wir dann nicht zumindest irgendwann sein Sichelträger-Mal gesehen? Das ergibt doch alles keinen Sinn!“

Josh ließ sich weder von Ashs Art noch ihren Argumenten einschüchtern. „Ein Mal am Handgelenk lässt sich leicht überschminken. Und die Sichelträger versuchen seit jeher, ihren Gott zu erwecken – was ist da schon ein mickriges Jahr?“

Ash schüttelte immer wieder den Kopf. „Wir dürfen uns jetzt nicht gegeneinander wenden. Es muss eine andere Erklärung geben.“

„Ich verstehe, dass sich die Möglichkeit hässlich anfühlt, das tut sie auch für mich“, sagte Josh. „Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken, Ash. Und so sehr ich versuche, Widneys Informationen anders zusammenzubringen, ist das die wahrscheinlichste Variante. Leider.“

„Vielleicht stimmen Widneys Informationen auch nicht. Ich meine – Quentin und Xander? Quentin und Xander, mit denen wir jeden Donnerstag Harry und Amber stalken? Traust du ihnen diesen Verrat wirklich zu?“

Die Vorstellung brannte sich in mein Herz. Ein enormer Schmerz durchzuckte mich, wenn ich nur daran dachte, dass einer von ihnen uns die ganze Zeit etwas vorgespielt hatte.

Alles in mir wünschte, dass es keiner von den beiden war, aber mein Verstand musste Josh recht geben.

Es war die wahrscheinlichste Variante.

So sehr ich auch in meinem Gehirn nach einer anderen Erklärung suchte, fand ich sie nicht.

Es durfte nicht Quentin sein.

Auf keinen Fall.

Er konnte mich nicht so verraten haben, er konnte uns nicht alle so verraten haben.

Mir wurde übel.

„Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren“, sagte Josh und schielte auf die Uhr.

„Wo sind Quentin und Xander jetzt?“, fragte ich.

„Sie sind in der Uni. Cooper ist arbeiten.“

„Und wo waren sie heute Mittag? Hat irgendjemand einen von den beiden am Vormittag oder etwas später gesehen?“

Ash, Josh und Kim schüttelten den Kopf und meine kleine Hoffnung zerbrach in noch klitzekleinere Stücke. Irgendwann im Laufe des Tages musste sich Ryan mit seinem Vater getroffen haben.

Kim drückte das Kissen in ihren Armen. „Was machen wir jetzt? Wir müssen Chons’ Erweckung doch irgendwie aufhalten können. Egal, ob Xander oder“, sie zögerte kurz und blickte mich schuldbewusst an, „oder Quentin dahintersteckt. Ich meine, die Versammlung findet in ein paar Stunden statt.“

Josh nickte. „Wir können nicht auf die Sonne zählen, die ist dann schon längst untergegangen – und die Sichelträger sind in der Überzahl und wissen von unseren Fähigkeiten, wir haben also keine Chance gegen sie. Außerdem haben sie den Speer. Und diesen Maxwell.“ Er drehte seinen Kopf in meine Richtung. „Wir müssen jetzt verdammt gut achtgeben, dass sie Widney nicht auch noch in die Finger bekommen.“
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Die Bahnhofsdurchsage schallte durch die kathedralartige Halle des Grand Central Terminals, das mit seiner kunstvoll gestalteten gewölbten Nachthimmeldecke und dem regen Verkehr ein absolutes Highlight New Yorks war. Ich hatte einmal gelesen, dass an einem Tag rund 750.000 Menschen die Bahnhofshalle passierten, aber für diese Info hatte ich gerade keinen Kopf.

Ich war nur dabei, so schnell wie möglich zu flüchten, während mein Gehirn die ganzen Informationen des Tages noch nicht richtig verdaut hatten.

Quentin. Es konnte nicht sein.

Aber auch Xander war keine wirkliche Alternative.

Kim ließ ihren Blick von der Anzeigetafel zu der riesigen vierseitigen Uhr über dem Informationsschalter gleiten. „Wir müssen uns beeilen, wenn wir den nächsten Zug nach Easton noch erwischen wollen.“

Nach unserem Gespräch mit Josh hatten wir keine Zeit verloren, um die Subway zum Bahnhof zu nehmen. Dabei hatten wir viel Wert darauf gelegt, dass uns niemand, auch kein Rabe, verfolgte.

Wir mussten hier weg.

Ich musste hier weg.

Und das so schnell wie möglich.

„Zerbrich dir nicht den Kopf, Widney. Quentin hat dir sicher nichts vorgemacht“, versuchte Kim mich im Gehen aufzuheitern.

„Das hatte ich damals auch geglaubt, bevor ich von den Sonnenkriegern erfuhr“, sagte ich und spürte, wie eine alte Wunde aufgerissen wurde.

Neben uns hetzten gestresste Geschäftsleute, Familien und Touristen vorbei und ich wünschte, dass ich es einfach nur eilig hätte.

Dass ich nicht davonlaufen musste.

Atme, Widney. Atme.

„Es wird schon. Es wird schon“, wiederholte Kim ihr Mantra, das sie selbst nicht zu glauben schien. „Wichtig ist, dass wir dich aus der Reichweite der Sichelträger bringen“, erklärte sie, als wir den Bahnsteig ansteuerten.

Ich wünschte, ich hätte ihren lahmen Optimismus nur ein Stück weit teilen können, und verteufelte mich dafür, dass ich die ganze Zeit so blind gewesen war.

Wer war dieser Ryan?

In dem Moment ertönte das Eingangssignal einer WhatsApp-Nachricht.

„Du solltest dein Handy ausschalten. Nicht, dass sie dich orten können.“

„Ich glaube, dafür ist es zu spät“, flüsterte ich nach einem Blick auf das Display. Die Nachricht darauf war unmissverständlich und zog mir den Boden unter den Füßen weg. Mein ganzer Körper begann zu zittern.

Die Worte der WhatsApp-Nachricht brannten sich in meinen Kopf ein.

Ich habe Quentin. Wenn du ihn lebend wiederhaben möchtest, tauchst du rechtzeitig zur Zeremonie auf. Xander.

Ich habe Quentin.

Meine Schritte hallten auf dem Boden der Bahnhofshalle wider, als ich Kim stehen ließ und den ganzen Weg wieder zurückrannte.

Wenn du ihn lebend wiederhaben möchtest …

Die Straße überqueren. Zuerst nach links und rechts sehen. Aufpassen, dass dich kein Taxi rammt.

… tauchst du rechtzeitig zur Zeremonie auf.

Die Angst ignorieren. Mein brennendes Sichelmal verstecken. Nicht so schnell rennen, dass es auffällig wird.

Konzentriere dich einfach auf den Weg, Widney. Und vergiss nicht, zu atmen.

Ein Auto neben mir hupte. Ich zuckte zusammen, zog meine Jacke enger und hastete weiter. Das Versicherungsgebäude der Sichelträger war nur noch wenige Blocks entfernt.

Ich hatte noch Zeit.

Das redete ich mir zumindest ein. Kim hatte mich beschworen, die WhatsApp-Nachricht mit den anderen zu besprechen, zuerst ihre Meinung einzuholen und nicht kopflos auf die Drohung zu reagieren.

Doch ich hatte keine Zeit gehabt. Die Zeremonie begann in wenigen Minuten, die Sichelträger versammelten sich mit Sicherheit schon jetzt, in dieser Sekunde, vor dem großen Saal. Und nur ihr verdammter Chons wusste, was sie mit Quentin anstellen würden, wenn ich nicht rechtzeitig dazustieß.

Xander. Dieser Mistkerl. Dieses verlogene Arschloch, das Quentin dazu benutzte, mich in die Knie zu zwingen.

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Warum er Josh davon hatte überzeugen wollen, den Sonnenspeer nicht woanders hinzubringen. Weil auf diese Weise vielleicht herausgekommen wäre, dass er ihn längst gegen ein Imitat ausgetauscht hatte.

Ich hastete an einem telefonierenden Mann im Business-Anzug vorüber, stieß beinahe mit einer jungen Frau zusammen, der ihr Autoschlüssel runtergefallen war, und hetzte weiter. Ich musste rechtzeitig dort sein, ich durfte Quentin nicht im Stich lassen.

„Du darfst da nicht hingehen, Widney.“

Kims beschwörend hervorgestoßener Satz klang mir noch immer in den Ohren. Ein Teil von mir wusste, dass sie recht hatte. Chons durfte nicht zurück in die Welt geholt werden. Schließlich wusste keiner von uns, was er dann tun würde.

Allerdings hatte ich keine Wahl.

Der moderne Wolkenkratzer der Sichelträger tauchte endlich am Ende der Straße auf. Seine spiegelnde Oberfläche schien mich davor zu warnen, ihn zu betreten. Jede glatte Kante schrie mich an, nicht meinem Herzen zu folgen, da ich die Konsequenzen nicht abschätzen konnte.

Meine Beine liefen dennoch weiter. Die Angst machte mich schneller, als normale Menschen sein sollten, sodass ich erneut achtgeben musste, ihr nicht komplett nachzugeben.

Innerhalb weniger Atemzüge hatte ich die gläserne Drehtür erreicht, Sekunden später hatte ich meinen Ausweis den Sicherheitskräften gezeigt und war am silbernen Lift.

Mein Herz klopfte bis in meinen Kopf, der Rufknopf leuchtete hell, die Zahlen sprangen quälend langsam von einem Stockwerk zum nächsten.

Besser, ich nahm die Treppe.

Im Treppenhaus waren keine fremden Menschen, kein Grund, sich zurückzuhalten und das glühende Sichelmal an meinem Handgelenk zu verstecken. Ich lief die Stockwerke hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal und erreichte die doppelflügelige Milchglastür ungefähr zur selben Zeit, als sich unten im Foyer die silbernen Lifttüren öffnen mussten.

Atme, Widney.

Das war Irrsinn, ich wusste es.

Ich hatte keinen Plan, ich hatte nur meine Angst, die mich schneller und stärker machte, sowie meine Hoffnung, dass das ausreichen würde.

Durch die Tür hindurch konnte ich ihre Gestalten sehen. Verschwommene schwarze Umrisse, die sich darauf vorbereiteten, einen Gott der Angst zu rufen. Sie hatten sogar ihre Schuhe ausgezogen und fein säuberlich in dem Korridor nebeneinandergestellt.

Mit einem Gefühl im Herzen, das Hass sehr nahekam, legte ich meine Finger auf die Milchglastür und drückte sie auf.

Meine Schuhe behielt ich an.

Die Stille, die mir aus dem riesigen Saal entgegenschlug, ließ meinen eigenen Herzschlag umso lauter in meinen Ohren dröhnen. Er bestimmte den Takt, mit dem ich weiter in den Raum hineinging, dessen besondere Energie auch heute zu spüren war. Die goldenen Hieroglyphen an den hohen silbernen Wänden leuchteten besonders hell, als wären sie zur Feier des Tages extra geputzt worden. Der dunkelblaue Boden mit der riesigen Mondsichel in der Mitte funkelte wie ein Sternenhimmel. Und die Sichelträger in den nachtblauen Kapuzenumhängen blickten mir geschlossen entgegen.

Sie hatten sich in zwei Halbkreisen rund um das Mondsymbol auf dem Boden angeordnet, in deren Mitte ein schlanker Mann mit dem Rücken zu mir kniete. Auch er trug einen nachtblauen Kapuzenumhang, der seine Gestalt vor meinen Blicken verbarg und mit zwei silbernen Ketten auf dem Boden fixiert worden war. Durch das Adrenalin, das durch meinen Körper gepumpt wurde, nahm ich unglaublich viele Details wahr. Nicht nur die Vertiefungen in dem Boden, auf die ich Ava bei unserem ersten Besuch hier angesprochen hatte, sondern auch die schlanken Rillen, die strahlenförmig von der Mondsichel über den Marmorboden zu den Wahnsinnigen in den Kapuzenumhängen verliefen und dort in neunzehn kleinen Mulden endeten. Außerdem die silbernen Ringe, die rund um die Mondsichel als Verankerungsmöglichkeiten für die Ketten dienten.

Offenbar waren die Sichelträger darauf vorbereitet, dass jemand an ihrem Ritual teilnahm, der das nicht ganz freiwillig tat.

„Widney. Wir freuen uns, dass du hier bist.“

Dieser Satz kam von Jillian. Sie stand an der Spitze des linken Halbkreises, ziemlich genau vor der Statue von Chons mit dem Rabenkopf.

Steven nickte. Er befand sich an der Spitze des rechten Halbkreises, direkt vor der Statue des Chons mit dem Falkenkopf. „Bitte zieh deine Schuhe aus. Rechts von dir findest du alles, was du benötigst, um dich für die Zeremonie zu reinigen.“ Er deutete auf einen kniehohen nachtschwarzen Quader, auf dem fein säuberlich zusammengefaltet ein Kapuzenumhang mit den dazu passenden seidenen Schuhen lag. Daneben stand eine goldene Schale mit einer klaren Flüssigkeit, von der ich annahm, dass es Wasser war.

Ohne die vorbereiteten Utensilien eines weiteren Blickes zu würdigen, machte ich einen Schritt nach vorn. Dabei heftete sich mein Blick auf den knienden Mann, der mir den Rücken zugewandt hatte, sodass er auf die mittlere Statue blickte, während er im Zentrum des Sichelmales von den Ketten in einer unwürdigen Haltung festgehalten wurde. Ein Zittern lief durch seinen schlanken Körper, ein Zittern, das mir viel zu vertraut war.

Quentin.

Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, spürte ich, wie sich mein Herz schmerzhaft zusammenkrampfte.

„Ich bin hier“, sagte ich. „Also lasst ihn gehen.“

Dabei glitt mein Blick von Steven über die Gesichter der anderen Sichelträger, die unter ihren dunklen Kapuzen in meine Richtung sahen. Die meisten wirkten ernst, einige beinahe andächtig. Als meine Augen denen von Ava am unteren Ende des rechten Halbkreises begegneten, sah ich die stumme Bitte nach Vergebung in ihrem Gesicht. Voller Härte starrte ich zurück, blickte dann weiter zu Nathan, der neben Milton stand und mich beinahe überheblich betrachtete. Als ob er mir zu verstehen geben wollte, dass er von meinem falschen Spiel von Anfang an gewusst hatte. Offensichtlich hatte er selbst nur eine Rolle gespielt, um dafür zu sorgen, dass meine Aufnahme bei den Sichelträgern nicht zu glatt lief.

Es hätte mir kaum gleichgültiger sein können. Ich wollte, dass sie Quentin freiließen, denn trotz meiner gesteigerten Schnelligkeit und Stärke traute ich mir nicht zu, eine massive Silberkette aus dem Boden zu reißen. Vor allem dann nicht, wenn mich siebzehn andere Sichelträger aktiv daran zu hindern versuchten.

Es waren jedoch nur sechzehn Sichelträger in dem Kreis versammelt. Xander fehlte. Und auch den abtrünnigen Maxwell konnte ich nirgendwo entdecken. Vielleicht kümmerte sich Xander im Hintergrund um ihn und brachte ihn erst dann hinzu, wenn die Zeremonie in vollem Gange war.

Kurz flackerte blinde Wut in mir auf, als ich an seinen unglaublichen Verrat dachte, aber ich versuchte, die Emotion wieder zurückzudrängen und mich stattdessen auf meine Angst um Quentin zu konzentrieren, da nur diese mein Mal zum Leuchten brachte.

„Du bist hier“, bestätigte Steven. „Und wir könnten Chons nicht mehr dafür danken, dass er dir mit seinem Licht den Weg hierher gewiesen hat.“

„Das habt ihr nicht Chons zu verdanken“, presste ich hervor, „sondern allein der Tatsache, dass ihr damit gedroht habt, meinen Freund zu töten, wenn ich nicht komme.“

Quentin zitterte erneut und riss gleichzeitig an seinen Ketten. Dabei stieß er einen gequälten, unverständlichen Laut aus. Offenbar hatten sie ihn geknebelt.

„Der Schlüssel zu seinen Ketten liegt vor ihm auf dem Boden. Du kannst ihn befreien und er darf gehen. Aber du bleibst hier.“

In Stevens Stimme schwang eine unmissverständliche Autorität mit, die mir klarmachte, dass dieses Spiel nur nach ihren Regeln gespielt wurde.

Um Quentin nicht länger leiden sehen zu müssen, setzte ich mich hastig in Bewegung und lief zu ihm in die Mitte. Dabei hatte ich das hässliche Gefühl, dass die drei goldenen Statuen von Chons auf ihren schwarzen Podesten jeden meiner Schritte beobachteten.

„Es wird alles gut. Ich hol dich hier raus“, flüsterte ich Quentin zu, als ich ihn erreicht hatte. Der silberne Schlüssel lag wirklich wie versprochen direkt vor ihm auf dem Boden. Hastig schloss ich meine Finger darum und verfluchte die Grausamkeit der Sichelträger, die einem Gefangenen den Weg in die Freiheit so unmissverständlich vor Augen führten, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, irgendetwas damit anzufangen.

Mein Sichelmal brannte, als ich herumfuhr, um die Schlösser an seinen Handgelenken zu öffnen, und im nächsten Moment mit einem Schrei zurückfuhr.

Denn der geknebelte Mann auf dem Boden war nicht Quentin.

Er war wesentlich älter, wahrscheinlich schon um die fünfzig, und starrte mich aus weit aufgerissenen hellblauen Augen voller Verzweiflung an. Wieder lief ein Zittern durch seinen knochigen Körper, der aus der Nähe betrachtet noch viel dünner war als der von Quentin. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er qualvoll schluckte.

Der Abtrünnige. Das musste Maxwell sein.

Noch immer auf dem Boden kniend, wich ich mit dem Schlüssel in der Hand zurück. Hässliche Gedanken flirrten durch meinen Verstand, Gedanken, die ich nicht haben wollte.

Mein Mund wurde so trocken, dass ich drei Anläufe brauchte, um sprechen zu können.

„Wo ist Quentin?“

„Ich heiße eigentlich Ryan.“

Quentins Stimme vernichtete den letzten Rest an Hoffnung, der noch in mir verblieben war. Mit einem erstickten Keuchen blickte ich auf.

Er war gerade durch die Milchglastür getreten, die nun lautlos hinter ihm ins Schloss fiel. Seine braunen Augen waren auf mich gerichtet, gleichzeitig so vertraut und fremd, dass es mich innerlich fast zerriss. Zitternd presste ich mir die Hand vor den Mund und rutschte auf dem Boden zurück. Ich wollte es nicht glauben.

Die Vorstellung von Xanders Verrat war schon schwer zu ertragen gewesen, doch dass es in Wirklichkeit Quentin sein sollte, brachte mich um. Quentin, dessen wahrer Name Ryan war.

Ryan, der Sohn von Jillian und Steven.

Ryan, der beste Freund von Nathan.

Ryan, der Mann, der mich noch vor weniger als einer Woche in meinem Bett geliebt hatte.

Und der mir geraten hatte, die Angstprüfung abzulegen, weil er angeblich gesehen hatte, dass ich sonst verrückt werden würde. Nun hatte ich das Gefühl, tatsächlich den Verstand zu verlieren. Er hatte mich nach Strich und Faden belogen.

„Wir wissen, das ist jetzt sicherlich ein Schock“, setzte Jillian sanft an, während ich noch immer auf den Knien verharrte. „Aber glaub mir, Widney, wir sind noch immer dieselben.“

Quentin, der plötzlich zu einem Ryan geworden war, sah mich einfach nur an. Der leicht gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht machte es kaum besser. Er hatte mich nun schon zum zweiten Mal verraten, doch diesmal wog sein Verrat so schwer, dass ich ihm niemals vergeben konnte.

Er war einer von ihnen.

Er hatte mich hierhergelockt, um einen Gott der Angst zu befreien.

Er hatte jeden in der WG angelogen.

Er hatte mir vorgespielt, jemand zu sein, der er nicht war. Und hatte mir dabei, ohne zu zögern, das Herz aus der Brust gerissen.

„Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben, Widney.“ In seiner Stimme schwang ehrliches Bedauern mit, ein Bedauern, das durch meinen Schock hindurchdrang und mich mit solch blankem Hass erfüllte, dass es mir einen Moment lang die Luft abschnürte. Ich spürte noch immer das warme Metall des Silberschlüssels in meiner Hand, fühlte die kalten Marmorplatten des dunkelblauen Bodens unter meinen Fingern und hätte ihm am liebsten in sein verdammtes Gesicht geschlagen.

„Halt deinen Mund.“ Bebend vor Wut starrte ich ihn an.

Er hatte mich hintergangen.

Er hatte mich belogen.

Er hatte die ganze WG hinters Licht geführt, selbst Xander hatte er etwas vorgemacht.

Er hatte seine Gefühle unter Kontrolle, aber mich hatte er dazu gebracht, mich in ihn zu verlieben. Was war ich nur für eine Idiotin gewesen.

„Widney …“

„Sei endlich still!“, brüllte ich.

Einen Moment lang sagte keiner etwas, nur der geknebelte Abtrünnige vor mir wimmerte leise.

„Dies ist ein heiliger Ort“, wies Milton mich scharf zurecht. „Hier wird nicht geschrien.“

Deshalb also der Knebel.

Noch immer zitternd vor Wut, atmete ich tief durch und versuchte mich auf ein anderes Gefühl zu konzentrieren. Nämlich die Angst. Nicht mehr um Quentin, der nie existiert hatte, sondern davor, was passieren würde, wenn es den Sichelträgern gelang, ihr wahnsinniges Ritual durchzuführen.

Nun hatten sie alles, was sie brauchten: beide Speere, eine Gebetsrolle und neunzehn Sichelträger. Die Speere und die Gebetsrolle konnte ich nirgendwo entdecken, aber an der Anzahl der aktiven Sichelträger konnte ich vielleicht etwas ändern.

Mit einem tiefen Atemzug dachte ich daran, was passieren würde, wenn Chons die Welt mit seiner Angst überflutete. Wie viele Kriege würde er damit auslösen? Wie viele Menschen seinetwegen sterben?

Die Vorstellung reichte, um mein Sichelmal wieder zum Glühen zu bringen. Ich wartete noch einen Moment, bis ich das Gefühl hatte, dass mich die Kraft der Angst von den Finger- bis zu den Zehenspitzen durchfloss, dann schoss ich nach vorn. Rammte den Silberschlüssel zuerst in das erste und dann in das zweite Schloss, bevor ich Maxwell nicht mal eine halbe Sekunde später in die Höhe zerrte und mit ihm in Richtung Ausgang raste. Durch meine gesteigerte Kraft kam er mir nicht viel schwerer vor wie eine Puppe. Dennoch verlangsamte er mich, aber ich hatte nicht vor, ihn hier zurückzulassen.

„Sie versucht, zu fliehen!“, rief jemand aus einem der Halbkreise hinter mir.

„Ryan wird damit fertig“, erklang Nathans Stimme, die sich viel zu gelassen anhörte.

In diesem Moment hasste ich ihn fast genauso sehr wie Quentin. Ohne darüber nachzudenken, ließ ich Maxwell los und nutzte meinen Schwung, um Quentin anzugreifen. Mein jahrelanges Taekwondo-Training machte sich bezahlt, denn ich musste nicht darüber nachdenken. Meine Arme und Beine wussten, was zu tun war.

In einem schier wahnsinnigen Tempo schlug und drosch ich auf ihn ein, wobei mir meine Wut zusätzlichen Antrieb verlieh. Meine Bewegungen waren so schnell, dass sie vor meinen eigenen Augen verschwammen, doch ich registrierte voller Befriedigung die Treffer, die ich landete.

Sekunden dehnten sich gefühlt zu Minuten, während ich herumwirbelte, zuschlug, zurücksprang und ihn erneut attackierte. Quentin parierte das Meiste davon, aber bei Weitem nicht alles. Und ich hatte keine Skrupel, auch dorthin zu treten, wo ich wusste, dass ich ihn richtig verletzen konnte. Solarplexus, Leber, Schlüsselbein.

Wenn sein Knochen dort zersplitterte, konnte er die Halsschlagader zerfetzen und Quentin würde innerlich verbluten. Bei Gott, ich wünschte, dass sein Schlüsselbein brach.

Tat es aber nicht.

Denn Quentin war nicht mehr nur ein Sonnenkrieger, der meine Angriffe dank seiner Hellsichtigkeit voraussehen konnte. Er war auch ein geborener Sichelträger, den Angst ebenfalls schneller und stärker machte. Womit er mir gegenüber eindeutig im Vorteil war.

Ich versuchte gerade, einen Schlag nach rechts anzudeuten und ihn stattdessen mit einem Roundhouse-Kick links außer Gefecht zu setzen, als Quentin sich duckte, meinen ausgestreckten Fuß packte und mich zu Fall brachte.

Der Schmerz, als ich mit dem Rücken auf den harten Boden aufschlug, presste mir die Luft aus den Lungen.

„Hör auf!“, herrschte er mich an und warf sich mit seinem ganzen Körper auf mich, damit ich nicht wieder aufspringen und weitermachen konnte. „Es reicht.“

„Geh runter von mir!“ Ich bäumte mich unter ihm auf, versuchte, ihm mein Knie in die Weichteile zu rammen, und war bereit, zu spucken und zu beißen, was immer nötig war. Doch er war einfach stärker. Seine Gliedmaßen fühlten sich wie Schraubstöcke an, die mich an Ort und Stelle fixierten, sodass ich nicht mal mehr richtig zappeln konnte.

„Hör auf, Widney.“ Obwohl er vor Anstrengung keuchte, klang seine Stimme verhältnismäßig ruhig. Ich spürte seinen Atem in meinem Gesicht und schloss voller Schmerz die Augen. Noch vor wenigen Stunden hätte ich es schön gefunden, ihm so nah zu sein. Noch vor wenigen Stunden hätte ich es genossen, sein Gewicht und seinen Atem auf mir zu spüren.

Doch jetzt wollte ich nur, dass er mich in Ruhe ließ. Wollte weder von ihm berührt werden noch hören, was er zu sagen hatte.

„Fixiert sie.“ Stevens Stimme klang kalt wie Eis, als er die Anweisung gab. „Es geht nicht anders.“

In Quentins Augen konnte ich das Bedauern sehen, als er sich von mir zurückzog und ich im nächsten Moment von zwei männlichen Sichelträgern gepackt wurde, die ich nur vom Sehen kannte. Zwei weitere hatten Maxwell in ihre Mitte genommen, der seinen Widerstand anscheinend aufgegeben hatte. Zitternd und mit gesenktem Kopf stand er da, die Augen auf den Boden gerichtet.

„Dies ist ein heiliger Ort. Kein Ort, um einen Kampf auszutragen“, sagte Steven, als ich von den Sichelträgern zurück zu den beiden Halbkreisen gezerrt und vor einer der neunzehn kleinen Mulden abgestellt wurde.

Ich hörte es leise rasseln und spürte kurz darauf, wie mir ebenfalls silberne Ketten um die Handgelenke geschlungen und danach an den silbernen Ringen im Boden festgemacht wurden.

Bei Maxwell, der sich nun mir gegenüber auf der anderen Seite des Kreises befand, wurde dasselbe gemacht.

Quentin stellte sich zwischen ihn und mich und schloss damit den Kreis. So wie er nun stand, mit dem Rücken zur Tür, blickte er genau auf die mittlere und größte Statue von Chons. Ich riss an meinen Ketten und spürte mein Sichelmal so hell glühen, dass es mir fast die Haut verbrannte.

„Bereitet sie vor“, sagte Steven, dessen Verärgerung noch immer deutlich in seinem Tonfall zu hören war.

Es war schließlich Ava, die mir stumm meine Schuhe auszog und sie gegen die seidenen Pantoffeln tauschte, die auf dem kniehohen Quader vorbereitet worden waren. Es war auch sie, die mir den mit silbernen Monden bestickten Umhang der Sichelträger sanft um die Schultern legte und meine Kapuze richtete. Schlussendlich wusch sie mir die Hände mit dem bereitgestellten Wasser aus der goldenen Schale und nahm dann wieder schweigend ihren Platz neben mir ein.

Verbittert ignorierte ich sie. Bei jedem anderen wäre ich wahrscheinlich versucht gewesen, zu spucken und zu treten, aber bei ihr hatte ich es nicht übers Herz gebracht. Sie war unter ihnen aufgewachsen, sie wusste es wahrscheinlich nicht besser.

Doch obwohl dasselbe auch auf Quentin zutraf, weigerte sich dieses zerfranste Loch in mir, wo früher einmal mein Herz gewesen war, sein Verhalten zu entschuldigen.

Es gab einfach nichts, was er tun konnte, damit ich aufhören würde, ihn zu hassen.

„Holt die Speere.“

Steven gab Nathan mit dem Kopf ein Zeichen, woraufhin sich mein biologischer Bruder sofort in Bewegung setzte und durch eine unscheinbare Seitentür am Ende des riesigen Saales in einer Kammer verschwand, in der die magischen Waffen anscheinend schon vorbereitet worden waren.

Eine vibrierende Spannung erfüllte den ganzen Raum, eine erwartungsvolle Energie, die gegen meinen Willen auch auf mich übergriff. Ich atmete tief ein, versuchte, mein heftig trommelndes Herz zu beruhigen, und verdammte mich selbst dafür, auf den miesen Trick hereingefallen zu sein.

Wenn ich einfach mit Kim in den Zug gestiegen wäre, wenn ich die Nachricht einfach ignoriert hätte, würde das alles jetzt nicht passieren.

Stumm leistete ich auch Xander Abbitte dafür, dass ich ihn zu Unrecht verdächtigt hatte. Wahrscheinlich saß er jetzt gerade mit den anderen in der WG und überlegte sich einen verzweifelten Plan, um diesen Wahnsinn zu stoppen.

Der nicht funktionieren würde.

Ohne Sonnenlicht waren Josh, Cooper, Ash und Xander einfach nur normale Menschen. Sie würden es nicht mal bis zu den Aufzügen schaffen.

„Ich weiß, du denkst, das ist Wahnsinn“, sagte Quentin leise neben mir. „Aber glaub mir, Widney, wir tun das Richtige. Wir müssen Chons nicht fürchten, weil wir die Angst nicht fürchten müssen.“

Ich schloss die Augen und wünschte, er würde einfach still sein. „Ich habe dir vertraut. Du hast mich belogen. Du hast uns alle belogen“, presste ich hervor.

„Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?“, bemerkte Nathan kalt, der den Mondspeer andächtig auf seinen ausgebreiteten Händen zu den Vertiefungen vor den Chons-Statuen trug.

Ich hatte keine Lust, darauf eine Antwort zu geben.

„Still jetzt“, sagte Milton scharf. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Lasst uns beginnen.“
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Jillian löste sich aus dem Kreis und verbeugte sich vor den drei Statuen des Chons. Dann nahm sie von Nathan den Mondspeer entgegen, der sich umdrehte und zurück zu der Kammer ging, um den Sonnenspeer zu holen. Sobald er damit zurückgekehrt war, legte er ihn sanft auf dem Boden vor der mittleren Statue ab und nahm wieder seinen Platz ein.

„Gebt nun Chons ein Zeichen für die Ergebenheit eures Lebens.“

Jillian hob den Mondspeer in die Höhe, dessen dunkles Holz im indirekten Licht des Saales sanft schimmerte. Dann trat sie zu ihrem Mann Steven, der ihr sein Sichelmal entgegenstreckte.

„Ich erkenne Chons als den Gott aller Götter an und rufe ihn, um ihm zu dienen“, intonierte er kalt. „Dies tue ich im Zeichen meiner Kraft und der des Mondes.“

Bei diesen Worten drückte Jillian die Speerspitze in das Sichelmal, bis ein großer dunkelroter Blutstropfen daraus hervorquoll.

Steven drehte das Handgelenk um und ließ das Blut auf den Boden tropfen, direkt in die kleine Mulde, die sich rasch füllte. Nun wusste ich, weshalb vor jedem Sichelträger so eine Vertiefung war. Gleichzeitig verdunkelten sich seine Augen, bis sie völlig schwarz geworden waren. Bei diesem Anblick lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Es sah aus, als würde ich in die Augen des personifizierten Bösen sehen.

Jillian ging stumm zum Nächsten in der Reihe, der ihr ebenfalls sein Sichelmal entgegenstreckte und Chons als den Gott aller Götter anerkannte. Sobald sein Blut auf den Boden tropfte, wurden auch seine Augen nachtschwarz.

Ein leises Brummen erfüllte nun die Luft. Es war, als ob die Luft in der Halle zu vibrieren beginnen würde, als ob sich durch das Blut etwas Altes regen würde, das nun langsam aus seinem Schlaf erwachte.

„Nein! Hört auf damit“, stieß ich hervor, als der nächste Sichelträger seine gruseligen schwarzen Augen bekam und Jillian mit dem Mondspeer immer näher und näher rückte. Der Mondstein in seinem Schaft glühte in einem kränklich bläulichen Licht und die Blutopfer rannen träge durch die Rillen, die in den Boden eingelassen worden waren, zu der großen Mondsichel in der Mitte der Halle.

„Still“, flüsterte Ava neben mir. „Sonst müssen wir dich knebeln.“

Das aus ihrem Mund zu hören, war schrecklicher, als wenn es jemand anderes gesagt hätte. Nachdem auch sie ihre gruseligen schwarzen Augen bekommen hatte, kam Jillian mit dem Speer zu mir. Seine schartige Spitze schimmerte rötlich, während sie mich halb bedauernd, halb entschlossen ansah. Ich presste die Lippen aufeinander, da ich nicht vorhatte, Chons als meinen Gott anzuerkennen, und riss stattdessen an meinen Ketten. Doch Ava griff nach meiner Hand und zwang mich, mein glühendes Sichelmal vorzuweisen.

Jillian stach mit der Speerspitze hinein. Auf den scharfen Schmerz folgte das Gefühl einer glühenden Hitze, die aus mir heraustropfte und sich in der Mulde zu meinen Füßen sammelte.

Als die Runde vollendet war und Jillian auch ihr eigenes Blut geopfert hatte, trat sie vor und steckte den Speer in eine der Vertiefungen vor den Statuen. Steven hob ehrfürchtig den Sonnenspeer auf und steckte ihn in eine zweite Vertiefung, die so angebracht waren, dass sich die Speere direkt vor der Skulptur des Angst-Gottes kreuzten.

Das tiefe Brummen wurde nun lauter. Es erfasste den ganzen Raum, versetzte alles in seine düsteren Schwingungen, deren Vibrationen ich in meinem ganzen Körper spürte. Zitternd zerrte ich erneut an meinen Ketten, als Milton hervortrat und eine brüchig aussehende Gebetsrolle unter seinem Umhang hervorzog. Seine Augen waren genauso schwarz wie die aller anderen Sichelträger, vermutlich genauso schwarz wie meine eigenen.

„Chons, wir rufen dich!“, sagte Milton und erhob seine Stimme.

Das tiefe Brummen im Saal steigerte sich zu einem Brausen, während das langsam fließende Blut der neunzehn Sichelträger nun die Mitte des Bodenmosaiks erreicht hatte. Ich sah, wie die Blutströme sich in dem Kreis, der um die Mondsichel führte, miteinander verbanden und dort vor Hitze zu dampfen begannen.

Zur selben Zeit leuchtete die Mondsichel auf dem Boden hell auf und mit ihr auf einen Schlag alle Sichelzeichen in den schwarzen Augen von Chons’ Jüngern.

Ich spürte die Hitze ebenfalls auf meiner Netzhaut und keuchte auf, während ich mich erneut gegen meine Fesseln wehrte, was sich als absolut sinnlos herausstellte. Deshalb war es ihnen also so wichtig gewesen, dass ich die Angstprüfung erfolgreich absolvierte. Um das Sichelmal in meinen Augen zu bekommen und als vollwertiges Mitglied an der Zeremonie teilnehmen zu können.

Milton ignorierte mein Kettenrasseln und begann nun offenbar in Altägyptisch aus der Gebetsrolle vorzulesen. Dabei richtete er seinen Blick nicht auf die drei Statuen an der Stirnseite des Raumes, sondern auf die leuchtend helle Mondsichel auf dem Boden, die anscheinend durch das Blut aktiviert worden war.

„Hört auf!“, stieß ich hervor, als der dunkelblaue Marmorboden immer stärker zu vibrieren begann und das dampfende Blut in den Rillen sich immer dunkler verfärbte, bis es völlig schwarz geworden war.

Milton fuhr fort, auf Altägyptisch zu sprechen, während der Kreis der Sichelträger seine Worte im Chor auf Englisch wiederholte.

„Durchwanderer der Zeit. Erhebe dich aus deinem Gefängnis. Sprenge die drei Tore. Manifestiere dich in der Angst.“

„Nein!“, keuchte ich, als das Brausen und Vibrieren immer schlimmer wurde. Die Lichter in der großen Halle begannen zu flackern und die Rauchfäden, die von dem dampfenden schwarzen Blut in die Höhe stiegen, verdichteten sich, bis sie mich an bewegliche Schlangen erinnerten, die sich umeinander wanden und immer stofflicher wurden.

„Chons. Wir rufen dich. Erhöre unser Flehen“, murmelte Ava neben mir, während sie mit leuchtenden Augen auf die schwarzen Rauchfäden blickte und ihr Körper sachte hin und her schwang.

„Bitte“, flüsterte ich. „Das ist Wahnsinn.“

Sowohl der Mond- als auch der Sonnenspeer hatten nun ebenfalls zu leuchten begonnen, während der ganze Boden zitterte, als ob das Gebäude die Macht, die hier hervorgerufen wurde, kaum halten konnte.

Mit rasendem Herzen starrte ich auf den sich noch immer verdichtenden Rauch. Eine boshafte Präsenz schien von ihm auszugehen, eine kalte Kraft, die sich wie ein giftiges Gas immer weiter ausdehnte und den ganzen Saal erfüllte.

„Chons, wir rufen dich“, wiederholte Milton noch einmal, woraufhin es plötzlich auf einen Schlag dunkel wurde.

Zuerst war es bis auf die heftigen Atemzüge der Sichelträger komplett still, dann ertönte aus der Ferne ein heftiges Flügelflattern.

Und schließlich kam die Angst.

Sie kam wie eine schwarze Welle, die aus den krankhaft verwobenen Rauchfäden eruptionsartig in die Höhe quoll und sich dann in alle Himmelsrichtungen ausdehnte.

Ich spürte, wie ich davon getroffen wurde, wie sich mein Brustkorb heftig zusammenzog und mein Herz für mehrere Sekunden aussetzte, bevor es schmerzhaft schnell weiterschlug.

Neben mir schrie Ava erstickt auf, während ich mich wie gelähmt fühlte. Bewegungslos vor Entsetzen starrte ich auf den schwarzen Rauch, der immer mehr Konturen annahm, sich nun fratzenhaft verzerrte und dann wieder zu den dünnen Schlangen zerfloss.

„Chons beschenkt uns mit seiner Angst“, hörte ich Steven sagen. „Fühlt die Angst, umarmt die Angst, heißt sie willkommen!“

Neben mir hörte ich Quentin unnatürlich schnell atmen, während mein Angstrabe hinter meinem Rücken in die Höhe schoss und kreischend in dem riesigen Saal hin und her schwirrte. Noch mehr Raben stiegen krächzend in die Höhe, alle mit bronzefarbenen Augen, jeder von ihnen einen Schweif goldener Hieroglyphen hinter sich herziehend.

Dass man als Sichelträger die Ängste anderer Sichelträger nicht sehen konnte, schien bei diesem Ritual außer Kraft gesetzt zu sein. Offenbar war die Angst vor Chons einfach so mächtig, dass die Raben gar nicht anders konnten, als sichtbar zu werden.

„Er ist nah. Ich spüre ihn“, flüsterte Jillian mit entrücktem Gesicht.

Im selben Moment verflochten sich die Rauchfäden erneut. Diesmal formten sie jedoch keine fratzenhaften Gesichter, sondern einen gigantischen schwarzen Vogel.

Einen muskulösen Falken, bei dessen schrillem Schrei sich mir die Härchen auf meinem ganzen Körper aufstellten.

Chons.

Schwitzend und zitternd starrte ich auf den furchterregend großen Vogel. Die Rauchfäden waren kaum noch zu erkennen, stattdessen hatte er ein samtiges schwarzes Gefieder und goldene Augen, in denen das Wissen und die Macht von Jahrtausenden zu liegen schienen. Sein gebogener hakenförmiger Schnabel öffnete sich, als er einen durchdringenden hohen Schrei ausstieß, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. Seine kräftigen Klauenfüße zeigten in meine Richtung, als er mit kräftigen Flügelschlägen in die Höhe stieg, ohne den Blick von mir zu wenden. Ich fühlte, wie die Stelle an meinem Schlüsselbein zu glühen begann, dort, wo ich mein Brandmal hatte.

„Chons ist unter uns. Kniet nieder vor dem Gott!“, rief Milton und die Sichelträger fielen nacheinander auf die Knie. Selbst Maxwell wurde von dem Mann neben sich zu Boden gezerrt, während ich und Quentin als Einzige stehen blieben.

Ich, weil ich nicht einsah, vor dem Gott der Angst zu knien, und Quentin, weil er sich in einer Art Trance zu befinden schien.

Seine Augen waren starr auf den schwarzen Falken gerichtet, dessen Erscheinen die Angstraben vertrieben hatte. Schwarzer Rauch verwehte hinter jedem seiner Flügelschläge, während sich seine goldenen Augen nun auf Quentin richteten.

In diesem Moment durchfuhr es mich wie ein Ruck.

Plötzlich war ich nicht mehr in dem Wolkenkratzer der Sichelträger, sondern in einer düsteren Lagerhalle. Es war kalt und ein brausender Wind fegte um das riesige Gebäude, dessen Sprossenfenster teilweise eingeschlagen waren.

Verängstigt blickte ich mich um. Ich befand mich auf dem Arm eines dunkelblonden Mannes, den ich von Lydias Fotos als meinen Vater Robert erkannte. Neben uns stand Jillian, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt, der etwa sieben Jahre alt war. Er hatte zerzauste schwarze Haare und große braune Augen, mit denen er fasziniert das Geschehen vor uns betrachtete.

Ich folgte seinem Blick und erschrak. Denn in der Mitte des Kreises, den die vielen Menschen gebildet hatten, leuchtete eine Mondsichel auf dem schmutzigen Boden.

Und darüber verdichtete sich in dieser Sekunde eine tiefschwarze Wolke aus Rauchfäden zu einer Gestalt, die meinen kleinen Körper mit einer Woge der Angst erfüllte.

Quengelnd begann ich mich auf dem Arm meines Vaters zu winden, als ich spürte, wie der kleine Junge neben mir nach meiner Hand griff.

„Pssst, Kira. Alles ist gut“, flüsterte er mir zu.

Augenblicklich wurde ich still. Das war Ryan, und wenn Ryan sagte, es war alles gut, dann stimmte es, denn Ryan war mein Freund.

„Oh mein Gott. Es klappt“, sagte ein Mann neben Jillian. Er hatte ebenso dunkle Haare wie Ryan und ich erkannte, dass es sich bei ihm um Steven handelte.

Der Falke schrie erneut, noch schriller als beim ersten Mal.

Ich zuckte bei dem hässlich an- und abschwellenden Laut zusammen und fand mich in der Gegenwart wieder.

Oh mein Gott.

Ich hatte das schon einmal erlebt.

Keuchend vor Angst versuchte ich zurückzuweichen, doch die silbernen Ketten verhinderten, dass ich mich zurückzog. Stattdessen begann die Narbe an meinem Schlüsselbein noch heftiger zu brennen, bis ich das Gefühl hatte, als würde sie aufbrechen.

Gequält schloss ich die Augen und spürte, wie mir jemand über den Kopf strich.

„Wir haben es geschafft“, sagte Lydia neben mir, die mir sanft über die Haare gestreichelt hatte. An der Hand hielt sie einen etwa siebenjährigen Jungen mit blonden Haaren.

Nathan.

Mein Wissen von damals vermischte sich mit dem Wissen von heute, legte sich übereinander und verschmolz zu verwirrenden Klumpen.

„Wir haben ihn tatsächlich befreit.“

Wieder richtete ich meinen Blick auf die Mitte des Kreises. Die schwarzen Rauchfäden hatten sich zu einem Falken mit golden glühenden Augen verdichtet, der heftig mit den schwarzen Flügeln flatterte. Er wirkte geschwächt, so als hätte er lange Zeit an einem dunklen Ort verbracht und das Fliegen verlernt.

„Chons, wir heißen dich in unserer Mitte willkommen“, intonierte ein Mann, von dem ich heute wusste, dass es Milton war. Er hielt eine alte Gebetsrolle in den zitternden Händen und hatte Tränen in den Augen. „Manifestiere dich durch unsere Angst. Erquicke dich an unserer Kraft. Erstehe auf als der, der du sein sollst.“

Der Falke schrie erneut.

Gleichzeitig breiteten sich die schwarzen Rauchfäden explosionsartig von seiner Mitte ausgehend in der großen, zugigen Halle aus.

Ich sah den schwarzen Rauch wie eine Welle auf mich zukommen und klammerte mich am Hals meines Vaters fest, der mich beruhigend an sich drückte. Im nächsten Moment füllte eine brennend kalte Panik jede einzelne meiner Zellen.

Ich hörte mich selbst einen spitzen Schrei ausstoßen, der in den Schreien der Erwachsenen unterging, unter denen ich auch Maxwell erkannte. Wimmernd wich Nathan zurück und schlüpfte zwischen unseren Eltern hindurch, woraufhin Lydia einen kurzen Blick mit meinem Vater tauschte und dann hinter ihm herrannte. Ich sah sie in der Dunkelheit der Lagerhalle verschwinden und reckte meinen kleinen Hals, bevor ich sie aus den Augen verlor.

„Chons, erfülle uns mit deinem Schrecken!“, schrie Milton in diesem Moment ekstatisch, während zwei Sichelträger hinter ihm die gekreuzten Speere fallen ließen.

„Oh nein. Irgendwas geht schief“, sagte Jillian, die Ryans Hand losließ und sich verzweifelt zu ihrem Mann drehte. „Er hat nicht genug Kraft.“

Tatsächlich konnte ich es nun auch sehen. Die schwarzen Rauchfäden rund um den schönen schwarzen Vogel begannen sich aufzulösen. Es sah aus, als wäre er zu schwach, um diesen Körper behalten zu können.

„Chons, nähre dich von unserer Kraft!“, rief Milton, während der schwarze Falke hektisch in die Höhe flatterte und dabei gequält schrie.

„Wir müssen ihm helfen“, sagte Ryan drängend, der im Gegensatz zu Nathan keine Angst zu haben schien.

Im selben Moment richtete der schwarze Falke seine goldenen Augen in verzweifelter Hoffnung auf ihn. Ich sah, wie er sich mühevoll in die Lüfte schraubte, bis direkt unter die Metallverstrebungen der riesigen Lagerhalle, in der wir uns befanden. Jeder Flügelschlag wurde von einem heftigen Brausen begleitet, bei dem mein kleines Herz unnatürlich schnell schlug.

Dann setzte er zum Sturzflug an.

„Oh nein“, hörte ich meinen Vater flüstern, der mich noch näher an sich drückte. „Er will den Jungen. Jillian, er will deinen Jungen!“

Die Panik in der Stimme meines Vaters erfasste auch mich, sie schnürte mir die Brust zusammen, während ich auf den schönen Vogel schaute, der zu uns herabstürzte.

Gleichzeitig spürte ich, dass er nicht böse war.

In seinen goldenen Augen konnte ich Verzweiflung sehen und etwas in meinem kindlichen kleinen Ich verstand, dass er selbst schreckliche Angst hatte.

„Jillian!“, schrie mein Vater, die wie paralysiert neben ihrem Sohn stand, während auch alle anderen wie erstarrt zu sein schienen.

Jeder einzelne Flügelschlag des Falken dehnte die Zeit in die Unendlichkeit. Er strich über die Köpfe einiger Männer und Frauen hinweg, öffnete seinen Schnabel für einen weiteren spitzen Schrei. Fixierte dabei die ganze Zeit Ryan, als würde es zwischen ihnen eine Verbindung geben, ein unsichtbares Band, das ihn direkt zu ihm führte.

Schließlich war er so nah, dass ich nur meine Hand ausstrecken musste, um ihn zu berühren.

Einzelne schwarze Rauchfäden tasteten sich bereits nach vorn, schlängelten sich zu Ryan und glitten in seinen halb geöffneten Mund.

„Nein! Nicht den Jungen!“, brüllte mein Vater und riss Ryan instinktiv hinter sich. Ich sah, wie der schwarze Falke mit uns zu kollidieren drohte, bevor er von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert wurde. Bei der nackten Panik, die daraufhin in seinen goldenen Augen aufflackerte, streckte ich voller Mitgefühl meine Hand nach ihm aus. Eine schwarze Feder löste sich unter seinen hektisch flatternden Flügeln, schwebte zu mir und strich über meinen Hals.

Es tat so weh, dass ich zu weinen begann.

Der Falke löste sich verzweifelt brüllend in einzelne Rauchfäden auf, von denen einige wie Speerspitzen nach vorn fuhren und den Körper meines Vaters durchbohrten.

„Robert!“, hörte ich Jillian schreien, während mein Vater, der mich die ganze Zeit fest im Arm gehalten hatte, gemeinsam mit mir zu Boden fiel.

Gleichzeitig erklang das Klirren von Glas. Fensterscheiben zerbrachen, kurz darauf erfüllten laute Schreie die Luft. Fremde Menschen stürmten in den Saal und begannen mit den Erwachsenen zu kämpfen.

Weinend blickte ich mich um. Von einer Sekunde auf die andere herrschte blankes Chaos. Ich sah Blut spritzen und einen Mann mit einem Flammenwerfer auf die Sichelträger losgehen.

Im nächsten Moment ertönte eine laute Explosion, auf die eine dumpfe Stille folgte, bevor es in meinen Ohren zu klingeln anfing. Offenbar war irgendein alter Öltank explodiert, denn Rauch und Flammen erfüllten die Luft.

Ich brüllte nach meiner Mutter, die mit meinem Bruder irgendwo in dem Chaos aus Leibern stecken musste.

Mein Vater lag neben mir auf dem Boden. Seine Augen waren weit geöffnet, beide waren völlig schwarz geworden. Panisch krabbelte ich von ihm weg. Die Stelle an meinem Schlüsselbein, wo mich die Feder berührt hatte, brannte wie Feuer, gleichzeitig hörte ich den schwarzen Falken schreien. Einer seiner Flügel brannte und er wurde immer durchsichtiger, die Rauchfäden rings um ihn lösten sich auf, verschwammen in der Luft.

„Wir werden alle in die Luft fliegen!“, schrie irgendjemand, als immer mehr Flammensäulen in die Höhe schossen.

Die Tränen kullerten über mein kleines Gesicht, während ich mich weinend nach meiner Mutter und Nathan umsah.

Aber keiner von ihnen war da.

Ich war völlig allein.

Schluchzend kam ich in der Gegenwart wieder zu mir. Die Erlebnisse, die ich als Kind gehabt hatte, hallten noch in mir nach, erfüllten mich mit einem so unsagbaren Schmerz, dass mir die Tränen über die Wangen liefen.

Ich hatte alles gesehen.

Ich war dabei gewesen, als sie damals Chons gerufen hatten, der versucht hatte, in Ryans Körper zu fahren. Und von meinem Vater daran gehindert worden war.

Der dafür mit seinem eigenen Leben bezahlt hatte.

Zitternd versuchte ich, die Tränen wegzublinzeln. Versuchte, irgendeinen Sinn in dem zu finden, was hier gerade passierte.

Was sich hier gerade wiederholte.

„Chons, wir rufen dich“, krächzte Milton. Obwohl mehr als siebzehn Jahre vergangen waren, war der fanatische Ausdruck auf seinem Gesicht noch immer der gleiche. „Manifestiere dich durch unsere Angst. Erquicke dich an unserer Kraft. Erstehe auf als der, der du sein sollst.“

„Nein“, keuchte ich kraftlos, als ich sah, wie der schwarze Falke seine goldenen Augen auf Ryan richtete, den ich schon damals gekannt hatte.

Verzweiflung und Gier blinkten darin auf, während sich die Geschichte wiederholte. Denn auch diesmal waren die schwarzen Rauchfäden im Begriff, sich wieder aufzulösen, da Chons nicht genug Kraft hatte, allein aus seinem Gefängnis auszubrechen.

Weil er dazu einen Menschen brauchte.

„Nein!“, schrie ich und riss an meinen Ketten, als der riesengroße schwarze Vogel sich wie beim letzten Mal in die Höhe schraubte. Goldene Funken sprangen bei seinen kräftigen Flügelschlägen von seinem schwarzen Körper, vermischten sich mit dem Rauch und verglühten in der Dunkelheit des Saales. „Das könnt ihr doch nicht zulassen!“

„Chons, erscheine!“, brüllte Milton erneut, bevor der schwarze Falke mit einem verzweifelten Schrei in den Sturzflug überging und als schwarze Rauchwolke direkt in den überrascht geöffneten Mund von Ryan fuhr.
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Danach herrschte Stille. Atemlose, angespannte Stille, die nur von den unregelmäßigen Atemzügen der Sichelträger durchbrochen wurde.

Mit zugeschnürter Kehle starrte ich auf Ryan, der nach dem Kontakt mit den schwarzen Rauchfäden einen Schritt zurückgetaumelt war. Er hielt den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. Sein gesamter Körper wirkte schlaff, wie der von einer Puppe, die an fremden Fäden hing und gerade nicht gebraucht wurde. Sein Gesicht war auf den Boden gerichtet, sein Brustkorb bewegte sich nur flach.

„Ryan?“, flüsterte Jillian mit bebender Stimme, als die Stille andauerte. „Ryan, kannst du mich hören?“

Ryan reagierte nicht. Noch immer waren seine Augen geschlossen, was mich hoffen ließ.

Vielleicht hatte es ja nicht funktioniert.

Vielleicht war ihnen der Wahnsinn nicht gelungen.

In diesem Moment atmete Quentin hörbar ein. Seine Brust dehnte sich, bevor sich auch der Rest seines Körpers langsam zu regen begann. Zuerst die Arme, deren Schultermuskulatur sich aufrichtete, woraufhin ein Zittern hindurchlief und er eine Faust nach der anderen ballte. Dann den Kopf, als er den Nacken mit einem hörbaren Knacken zuerst nach links und dann nach rechts bewegte. Schließlich hob er den Kopf und öffnete die Augen.

Mir stockte vor Entsetzen der Atem.

Goldene Augen mit einer sichelförmigen schwarzen Iris. Augen, die das Wissen und die Erfahrung von Äonen in sich trugen.

Verzweifelt stolperte ich zurück, bis der Ruck an meinen Silberketten mir klarmachte, dass ich nicht weiter zurückweichen konnte. Wobei es ohnehin sinnlos gewesen wäre, sich verstecken zu wollen. Denn nicht Quentin steckte länger in diesem Körper. Auch nicht Ryan.

Es war Chons.

Chons, dessen göttliche Kraft den männlichen Körper mehr und mehr in Besitz nahm, bis es so aussah, als wäre er gewachsen. Bis es aussah, als wäre er plötzlich größer, stärker und unbesiegbar. Im nächsten Moment leuchtete Ryans Sichelmal auf seinem Handgelenk, das er bisher offenbar immer überschminkt hatte, silbrig hell auf und überstrahlte das runde Sonnenkrieger-Zeichen, das unter der Macht des Mondes mehr und mehr verblasste, bis nichts mehr davon zu sehen war.

„Beim allmächtigen Mondgott. Es hat funktioniert.“ Steven flüsterte es voller Ehrfurcht, woraufhin Jillian mit einem Ausdruck absoluten Entzückens nach seiner Hand griff.

Mir wurde schlecht. Sie hatten anscheinend gewusst, was passieren würde. Sie hatten es nicht nur gewusst, sie hatten es offenbar sogar geplant. Wobei Ryan vorhin nicht so gewirkt hatte, als ob er in den Plan eingeweiht gewesen wäre.

Ich war so geschockt, dass mir die Worte fehlten.

„Senkt euer Haupt in Demut vor eurem Gott.“ Miltons Stimme zitterte, als er den Kopf in Richtung Boden neigte. Abgesehen von Quentin und mir waren alle Sichelträger zuvor bereits auf die Knie gesunken, wo sie noch immer verharrten.

Mein Blick begegnete dem von Nathan, der ehrlich schockiert wirkte, bevor er zögernd die Augen niederschlug. Anscheinend war auch mein leiblicher Bruder nicht in den Wahnsinn eingeweiht gewesen, genau wie Ava, die wie Espenlaub neben mir zitterte.

Als Chons einen Schritt in Richtung der schwach leuchtenden Mondsichel auf dem Boden machte, brach mir der Schweiß aus. Noch immer weigerte sich mein Verstand, anzunehmen, was gerade passiert war. Dass gerade ein Gott in den Körper des Mannes gefahren war, der mich in unverzeihlicher Weise verraten hatte.

Dass gerade ein Gott seine Bewegungen steuerte und seine Schritte auf die Mondsichel lenkte, wo er stehen blieb und von einem der knienden Sichelträger zum nächsten blickte. Als er schließlich mich ansah, fühlte es sich an, als würde eine Lanze der Furcht in meinen Körper schießen.

In seinen goldenen Augen blitzte etwas auf, ein Zeichen des Erkennens, das das Gefühl noch intensivierte.

„Du.“ Obwohl Chons mit Quentins Stimme sprach, hörte es sich nicht nach Quentin an. Er klang so viel dunkler, mächtiger, tiefer. „Ich kenne dich.“

Erneut bewegte er den Nacken leicht hin und her, bevor er quälend langsam den Kopf leicht schief legte. Er sah aus wie ein Vogel, nur ungleich schrecklicher.

„Du bist Kira. Aber jetzt heißt du … Widney.“

Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, versetzte mich in Panik. Ich wollte hier raus, riss an meinen Ketten, wollte einfach nur weg von ihm.

Chons betrachtete mich noch immer voller Interesse, als er einen Schritt auf mich zu machte.

Ein leises Wimmern entfuhr mir, als die Narbe an meinem Schlüsselbein wieder zu brennen begann. Fast genauso schlimm wie vor siebzehn Jahren, als mich eine von Chons’ Federn gestreift hatte.

„Ich kenne dich.“ Chons kam noch näher, dabei leuchtete das göttliche Gold in seinen Augen noch heller als zuvor. Sein Gesicht war das von Quentin, aber die feinen Züge trugen nun den Ausdruck von undurchdringbarer Stärke in sich. „Und er kennt dich auch.“

Er? Sprach der Mondgott von Quentin?

Verzweifelt drehte ich das Gesicht zur Seite, als Chons direkt vor mir haltmachte und langsam die Hand hob, um mir über die Wange zu streichen. Auf eine Art, wie es Quentin auch so oft getan hatte. Gegen meinen Willen traten mir Tränen in die Augen. Tränen der Angst und des Schocks.

„Befreit sie von ihren Ketten.“

Chons’ Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er davon ausging, dass sie taten, was er von ihnen verlangte.

Ich nahm wahr, wie Bewegung in die Sichelträger kam, wie einer nach dem anderen aufsprang, bis endlich jemand den Schlüssel brachte und die Fesseln um meine Handgelenke löste.

Während all dieser Zeit stand er einfach nur da und sah mich unverwandt an. Dann, nachdem ich mir mit den Fingern über die wund gescheuerte Haut rieb, wandte er sich an Steven. „Bringt mich hinauf aufs Dach.“

Die nächsten Minuten nahm ich nur wie durch einen Nebel wahr. Es fühlte sich an, als würde ich komplett neben mir stehen, als Chons den Sichelträgern Anweisungen erteilte, die sie ohne zu zögern ausführten.

Das anhaltende Entsetzen auf Nathans Zügen, gepaart mit der Angst auf den Gesichtern einiger anderer, vermischte sich mit der hässlichen Ehrerbietung, die Milton, Jillian und Steve ihm entgegenbrachten. Die Triade hatte offenbar die ganze Zeit damit gerechnet, dass Chons einen Körper brauchen würde.

Weil er schon bei dem Befreiungsversuch vor siebzehn Jahren zu schwach gewesen war, um allein zu existieren.

Dank der Flashbacks, die ich während des Rituals erhalten hatte, erinnerte ich mich an alles, als wäre es gestern gewesen.

Die Versammlung. Chons’ Befreiung. Sein Versuch, in Ryan zu fahren.

Schon damals schien es eine gewisse Verbindung zwischen den beiden gegeben zu haben. Eine Verbindung, die ich nicht verstand. Vielleicht lag es daran, dass Ryan bei dem Ritual Chons’ Zwangslage erkannt hatte, vielleicht aber auch an der Tatsache, dass er jung gewesen war und so wenig Angst gezeigt hatte.

Auch jetzt schien sich die Angst wie ein düsterer Nebel rund um Chons zu manifestieren. Ein Nebel, den man zwar nicht sehen, dafür aber umso besser spüren konnte.

Ich schluckte, als die Triade mit Nathan, Ava und mir in den silbernen Lift stieg, der uns zusammen mit Chons nach oben auf die Dachterrasse brachte. Die anderen Sichelträger waren losgeschickt worden, um diverse Aufgaben zu erfüllen. Die einen mussten seine Gemächer vorbereiten, die anderen ihm ein stärkendes Mahl zubereiten, da sein menschlicher Körper nach Nahrung verlangte. Sein menschlicher Körper, der die lästige Sonnenkrieger-Gabe endlich los war, wie er abfällig bemerkt hatte, und die Angst nun mit jeder einzelnen Pore ausdünstete.

Hier, in der Enge der Aufzugskabine, war das Gefühl beinahe unerträglich. Es verwandelte mein Herz in einen eiskalten Klumpen, während wir schweigend hinauffuhren.

Hinter Chons aufs Dach traten.

Und Zeuge wurden, wie der Gott der Angst noch mächtiger wurde.

Wie er langsam einem der gewundenen Pfade in die Mitte des Gartens folgte und mit seinen Händen dabei über die mondbeschienenen duftenden Sträucher strich.

Widerwillig folgte ich ihm gemeinsam mit den anderen. Nathan war in sich gekehrt, Ava verängstigt. Doch für Milton, Jillian und Steven schien ein jahrelang gehegter Traum in Erfüllung zu gehen. Ihre Gesichter glühten vor Begeisterung, als sie Chons aus respektvollem Abstand beobachteten, bereit, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

Der Gott der Angst blieb nun mitten in dem blühenden Garten stehen. Die Kapuze des nachtblauen Umhangs hing zwischen seinen Schulterblättern hinunter, während er das Gesicht zum Himmel hob und tief einatmete. Der Mond stand als leuchtend helle Sichel auf dem schwarzen Firmament, als ein Wind aufkam und die Raben aus dem Glashaus krächzend in die Höhe flatterten.

Neben mir spürte ich Avas nervös zitternden Körper, die sich eng an meiner Seite hielt, während Chons beide Arme mit den Handflächen nach oben zum Himmel ausstreckte. Das Sichelmal auf seinem Handgelenk strahlte dabei in einem so hellen silbernen Licht, dass ich, von dem göttlichen Glanz geblendet, kurz die Augen schließen musste. Ein gewaltiges Beben lief durch seinen Körper und setzte sich als spürbare Vibration auf der Dachterrasse fort, während der Mondgott noch weiter zu wachsen schien. Seine goldenen Augen strahlten dabei wie ein Leuchtfeuer in die Nacht und die Raben schwirrten in einem riesigen Schwarm krächzend um ihn herum.

„Endlich“, sagte der Gott der Angst mit tiefer und machtvoller Stimme, ohne den Blick vom Himmel zu nehmen. „Endlich ist es so weit.“


EPILOG
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Als ich vor dem Loft stand, hörte ich ihre erregten Stimmen bis auf den Gang hinausdringen. Sie klangen dumpf durch das Türblatt mit der geschwungenen 19, an das ich kurz meine Stirn legte.

Ich fühlte mich noch nicht bereit, ihnen gegenüberzutreten. Fühlte mich nicht bereit, ihnen von dem Unaussprechlichen zu berichten, das passiert war. Dass der Plan der Sichelträger aufgegangen war. Dass sie einen jahrtausendealten Gott der Angst befreit hatten. Dass er nun mitten unter uns in New York wandelte und in dieser Sekunde wahrscheinlich in seinen luxuriösen Gemächern entspannte.

Ich wusste selbst nicht, wie es mir gelungen war, mich von dort rauszuschleichen. Nachdem Chons sich auf dem Dach im Mondlicht gebadet hatte, befahl er der Triade, ihn zu seinen Gemächern zu bringen. In der allgemeinen Hektik, die daraufhin entstand, war ich entkommen. War ich, angetrieben von meiner Angst, alle Stockwerke wieder hinuntergerast und dann einfach nur gerannt.

Gerannt, bis mir die Lungen brannten und meine Schritte kraftloser wurden. Irgendwann hatte ich die Subway genommen und war das letzte Stück des Weges hierhergefahren.

Und nun stand ich hier, mit der Stirn an das kühle Holz gelehnt, und wusste nicht, wie ich es ihnen sagen sollte.

Drinnen verstummten die Stimmen. Nur wenige Sekunden später näherten sich schnelle Schritte der Tür, die kurz danach aufgerissen wurde.

Ich starrte etwa eine halbe Sekunde in Kims mandelförmige Augen, bevor sie mich mit einem erstickten Laut in eine feste Umarmung zog.

„Gott sei Dank“, flüsterte sie an meinem Ohr. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht.“

Über ihre schmale Schulter hinweg konnte ich die anderen sehen. Sie standen oder saßen rund um das schwarze Sofa.

Ash.

Josh.

Cooper.

Xander.

Seine Nase schien gebrochen worden zu sein. Sein linkes Auge zierte ein Veilchen, eine Platzwunde an der Schläfe darüber war nur notdürftig gesäubert worden.

Mein Magen zog sich zusammen. Ich hatte ihn zu Unrecht verdächtigt. Nun fühlte ich mich entsetzlich.

„Widney. Ich bin froh, dass es dir gut geht.“

Josh machte einen Schritt auf mich zu, während Kim sich aus der Umarmung löste und die Tür des Lofts leise hinter mir schloss.

Ash fuhr sich mit beiden Händen durch ihre an den Seiten kurz geschorenen Haare. „Ernsthaft? Jetzt bist du froh, dass es ihr gut geht? Und was war vor einer halben Stunde, als Kim uns erzählt hat, dass Widney bei den Sichelträgern ist? Da hätten wir aktiv werden müssen! Widney hat wenigstens gekämpft, während ihr euch entschieden habt, einfach nur hierzubleiben und Däumchen zu drehen. Verdammt, sie haben den Gott der Angst aus seinem Gefängnis befreit!“

„Ihr wisst es?“ Meine Stimme klang anders als sonst, schleppender. Wahrscheinlich, weil jegliche Hoffnung daraus gewichen war.

„Ash hat es gesehen. So gut wie alles.“ Josh fuhr sich müde über das Gesicht. „Sie wollte, dass wir zu dir fahren. Dass wir versuchen, es irgendwie aufzuhalten …“

„Wenn wir das getan hätten, wären wir jetzt alle tot.“ Xander stand von dem Sofa auf und ging zu Ash. Ich sah, wie er beide Hände auf ihre Schultern legte und sie zwang, ihn anzusehen. „Wir wären alle tot und Chons wäre trotzdem am Leben.“

Unwillig machte sie sich von ihm los, ihre Augen sprühten Funken. „Das weißt du nicht, weil wir es nicht versucht haben. Wir haben nur diskutiert, anstatt etwas zu unternehmen. Anstatt auch nur irgendwas zu tun!“ Ihre Stimme kippte ins Hysterische, bevor sie nach einem halb gefüllten Wasserglas vom Couchtisch griff und es quer durch den Raum schleuderte, bis es an einem Mauerpfeiler zerbrach. „Wir sind Sonnenkrieger und haben es einfach geschehen lassen!“

„Weil wir keine andere Wahl hatten!“, brüllte Xander. Er atmete heftig aus und fuhr sich durch seine blonden Haare, bevor er mich ansah. „Sag es ihr, Widney.“

„Xander hat recht. Ihr wärt jetzt alle tot, wenn ihr versucht hättet, etwas dagegen zu unternehmen.“ Ich sah zu Cooper, der sich bisher aus der Diskussion herausgehalten hatte, dafür aber wie ein Tiger im Käfig hin und her lief. „Es waren siebzehn aktive Sichelträger in dem Raum, die bereit gewesen wären, gegen euch zu kämpfen. Abgesehen von der ganzen Security. Ihr hättet es ohne eure Kräfte wahrscheinlich nicht mal ins Gebäude geschafft.“

„Nun, das werden wir nie wissen, oder?“ Ash starrte mich trotzig an. Ihr Gesicht war bleich, die roten Lippen stachen umso stärker daraus hervor.

„Was ist mit dir passiert?“, fragte ich Xander, der sich kopfschüttelnd wieder setzte, während Kim in die Küche ging, um einen Handbesen und eine Kehrschaufel für das Glas zu holen. Josh lehnte an dem Küchenblock und wirkte absolut mutlos.

„Ich wurde nach der Uni von zwei Gorillas zusammengeschlagen. Sie haben mir mein Handy abgenommen, mich betäubt und in einem verlassenen Lager am Stadtrand zurückgelassen. Als ich zu mir gekommen bin, war es bereits dunkel draußen.“

Bei seinem Bericht gefror mir das Blut in den Adern.

Quentin. Er musste all das geplant haben. Musste gemeinsam mit seiner Sichelträger-Sippe dafür gesorgt haben, dass Xander heute nicht im Loft auftauchte und seinen Plan durchkreuzte.

„Es tut mir leid.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid, Xander.“

„Dass ich zusammengeschlagen wurde oder dass du mich verdächtigt hast?“

„Beides.“

„Wir sollten eher bedauern, dass du dort hingefahren bist und die Auferstehung von Chons erst wieder möglich gemacht hast“, gab Xander lakonisch zurück.

„Hör auf.“ Cooper blieb vor der breiten Fensterfront stehen und wandte sich in seine Richtung. „Das bringt nichts. Wir können es schließlich nicht mehr ändern.“

„Nein. Xander hat recht.“ Ich legte meine Jacke ab und sah ihn an. „Es ist meine Schuld. Ich hätte nicht auf meine Gefühle hören sollen. Sie haben meine Angst um Quentin ausgenutzt. Es war ein Fehler, mich von ihr treiben zu lassen.“

Daraufhin herrschte einen Moment lang Schweigen im Loft. Ein Schweigen, das uns allen die Ausweglosigkeit der Situation vor Augen führte.

Wir hatten versagt.

Ich hatte versagt.

Und nun musste die ganze Welt dafür büßen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Kim schließlich. „Ich meine, wir brauchen einen Plan, oder? Wir können nicht einfach in eine Schockstarre verfallen, weil Chons wieder hier ist.“

Meine Freundin hatte sich mit dem Kehrbesen in der Hand aufgerichtet. Nun blickte sie von einem zum anderen, mit einer Stärke, die ich ihr nicht zugetraut hätte.

„Kim hat recht. Der Notfall, auf den wir uns vorbereitet haben, ist eingetreten. Wir müssen das Loft so schnell wie möglich verlassen.“ Josh räusperte sich. „Sobald wir in unserer neuen Unterkunft angekommen sind, müssen wir recherchieren. Vielleicht lässt sich das, was passiert ist, ja irgendwie umkehren.“

„Und wenn nicht?“ Ash funkelte ihn an. „Was, wenn wir unsere einzige Chance, diesen Irrsinn aufzuhalten, verspielt haben? Wenn es jetzt einfach zu spät ist?“

Ihre Worte berührten etwas tief in mir.

Zu spät.

Erschöpft ließ ich meinen Blick durch das Loft gleiten und dachte an Quentins Verrat, der wie eine dunkle Wolke über uns allen lag. Bis jetzt hatte ihn noch keiner erwähnt. Als wäre es zu schmerzhaft, hinzusehen. Sich einzugestehen, dass der wahre Feind ein Jahr lang mit ihnen zusammengewohnt und ihnen an jedem einzelnen Tag etwas vorgemacht hatte. Dass der wahre Feind wahrscheinlich nur deshalb von der Kraft Res gezeichnet worden war, weil er vorgehabt hatte, den Sonnenspeer zu stehlen, und ihm Coopers unfreiwilliges Blutopfer dazwischengekommen war. Der Fehlalarm im Museum war garantiert kein Zufall gewesen.

Die Sichelträger hatten dafür gesorgt.

„Josh hat recht.“ Das kam von Cooper. „Ich weigere mich, zu glauben, dass wir nichts mehr tun können. Packt eure Sachen, wir hauen hier ab.“

Xander nickte. „Ich rufe meinen Onkel an, dass wir das Notfallquartier noch heute Nacht brauchen. Wir müssen jetzt überlegt vorgehen. Immerhin sind wir die Letzten, die zwischen ihnen und dem Rest der Welt stehen. Und wir sind nur zu viert.“

„Zu fünft“, sagte ich und sah sie nacheinander an. „Wir sind zu fünft. Ich bin bei euch. Egal, wie gering die Chance auch sein mag, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch zu helfen, Chons aufzuhalten.“ Der nächste Gedanke erfüllte mich mit Übelkeit, aber ich wusste, dass ich ihn aussprechen musste. „Selbst wenn das bedeutet, dass wir Quentin töten müssen.“


NACHWORT
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Wir hoffen, Dir hat auch der zweite Band unserer Trilogie gefallen und Du freust Dich schon auf den dritten und letzten Teil, der ebenfalls bereits erschienen ist!

Da in jedes unserer Bücher sehr viel Herzblut fließt, würden wir uns über Dein Feedback - zum Beispiel in Form einer kurzen Rezension - wirklich ungemein freuen!

Und wenn du informiert werden möchtest, sobald das nächste Buch von uns erscheint, trage dich gerne in unseren Newsletter ein:

www.rosesnow.de/newsletter

Auf diese Weise verpasst Du auch keines unserer Gewinnspiele, die wir zum Start eines neuen Buchbabys gerne veranstalten :)

Nun hoffen wir auf ein baldiges Wiederlesen und wünschen Dir bis dahin eine furchtlose Zeit!

Alles Liebe,

Deine Rose Snow


17 - DIE BÜCHER DER ERINNERUNG
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WAS WÜRDEST DU TUN, WENN DU PLÖTZLICH IN FREMDE ERINNERUNGEN SEHEN KÖNNTEST?

Seit Jo denken kann, zieht sie mit ihrem Vater von Ort zu Ort, fast, als wären sie auf der Flucht. Als er ihr eröffnet, dass sie nun ausgerechnet im nasskalten Hamburg sesshaft werden sollen, hält sich ihre Begeisterung in Grenzen.  Bis sie in ihrer neuen Schule zwei gutaussehenden Jungs begegnet, die unterschiedlicher nicht sein könnten: Adrian, der Jo bewusst auf Distanz hält, und Louis, der sich offensichtlich für sie interessiert. Die zwei Jungs verbindet eine geheimnisvolle Rivalität, die Jo nicht zu deuten weiß - aber noch weniger versteht sie, was gerade mit ihr selbst los ist. Was für Bilder tauchen plötzlich in ihrem Kopf auf? Hat sie Halluzinationen? Oder sind das tatsächlich fremde Erinnerungen, in die sie kurz vor ihrem 17. Geburtstag auf einmal blicken kann?


ÜBER DIE AUTORINNEN


Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir 77 Jahre alt, haben zwei Männer, sechs Kinder und drei Katzen. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen, zuletzt “Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit“ sowie „12 - Das erste Buch der Mitternacht“ bei Ravensburger.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 25 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow.de

www.facebook.com/rosesnow.de

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht (ab Juni 2020)

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. In „17“ finden sich beispielsweise Verbindungen zu unserer Acht Sinne-Saga, „13“ und den „11 Gezeichneten“, die auch mit den „3 Lilien“ und unserem Blogroman „Groupie wider Willen“ verknüpft sind. Dennoch kann jede Reihe unabhängig voneinander gelesen werden! Viel Spaß beim Knobeln! :)
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Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

Copyright © 2018 by Rose Snow

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.
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